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Agnes


Erschöpft fuhr Agnes Willke nach Hause. Sie lenkte ihren Audi in die Crüsepanallee in Schwachhausen, einem der besseren Viertel Bremens. Der Aufzug in der Parkgarage würde sie in knapp zwei Minuten in ihre perfekte Dachgeschosswohnung bringen. Sie konnte die Tür schließen und zumindest ein wenig privat sein. Der Tag war lang gewesen, übervoll mit Terminen, Gesprächen und ganz dringenden Angelegenheiten, mit denen alle möglichen Personen zu ihr kamen, wie es immer zum Semesterende hin üblich war.


Die Prüfungsarbeiten hatte sie mit nach Hause genommen, um sie am Abend durchzusehen. Sie legte sie auf den Küchentisch, weil der Schreibtisch als Ablagefläche bereits nicht mehr zu gebrauchen war. Sorgfältig zog sie das dezent graue Kostüm aus, hängte es ordentlich auf den Bügel und ging ins Badezimmer, um heißes Wasser in die cremefarbene Wanne einzulassen. Obwohl der Juni sich von seiner sonnigwarmen Seite zeigte, wollte Agnes nicht auf dieses Entspannungsritual verzichten.


Während sie Bluse und Strümpfe abstreifte, holte sie ein paar Teelichter, goss sich ein Glas Bordeaux ein, befreite die kleingeschnittene, gegrillte Entenbrust von der Alufolie, die sie kurz zuvor beim Chinesen erstanden hatte und platzierte alles auf den kleinen Hocker neben der Badewanne. Das kleine, blinkende Licht des Anrufbeantworters ignorierte sie, auch wenn ihr bewusst war, dass es sich um einen wichtigen Anruf handeln konnte. Aber eine halbe Stunde würde sie das Abhören noch aufschieben können.


Endlich versank sie im Schaummeer, welches unangenehm nach Babybad roch. Ihre Haut duldete keine anderen Badezusätze und reagierte dann entsprechend mit einem Schwung roter Flecken. Sie hatte sich daran gewöhnt und bemühte sich, stattdessen den Geruch der erkalteten Ente und des Rotweins wahrzunehmen. Zusammen mit dem heißen Wasser würde es sie vom Tagesgeschehen ablenken und ihr dabei helfen, die Muskeln zu entspannen, den Rücken zu lockern, die übliche Gedankenflut zu stoppen.


Nach der gegönnten halben Stunde Auszeit, hatte Agnes nicht wenig Lust, sich einfach ins Bett zu legen, einen möglichst alten Krimi im Fernsehen zu sehen und dabei einzuschlafen. Stattdessen nahm sie den Duschkopf in die Hand, drehte den Umschalthebel auf den blauen Punkt und ließ sich exakt vier Sekunden das eiskalte Wasser über den Körper rinnen. Der gewünschte Effekt blieb nicht aus. Ihre Haut leuchtete rosig, die Augen weiteten sich und der Puls raste und pumpte soviel Blut ins Gehirn, dass sie sich tatsächlich einigermaßen wach und frisch fühlte. Noch einen starken Kaffee und sie würde genügend Energie aufbringen die halbe Nacht mit den Prüfungsarbeiten zu verbringen. Ohne sich abzutrocknen, warf sie sich den leichten Baumwollbademantel über, öffnete das Fenster und räumte die Essensreste beisammen, um sie in der Küche zu entsorgen.


Wieder bemerkte sie das aufdringliche Blinken des Anrufbeantworters und wieder spürte sie den Impuls, es zu ignorieren. Ein Telefongespräch war so ziemlich das Letzte was sie sich jetzt wünschte. Aber nun ließ es sich kaum noch weiter hinauszögern. Tapfer ging sie auf das Blinken zu und betätigte die entsprechende Taste. Zuerst war die bange Stimme einer Studentin zu hören, die fragte, ob sie die Prüfungsarbeiten schon durchgesehen hatte. Agnes atmete auf. Es war kein Rückruf notwendig. Danach sprach ein Kollege aus Hannover, der ein bestimmtes Buch haben wollte. Auch das erforderte kein sofortiges Reagieren, nur eine kleine Notiz. Es folgte der dritte und letzte Anruf: „Hallo, hier spricht Lydia. Ich würde gerne in den nächsten Tagen mit dir essen gehen. Ich habe etwas mit dir zu besprechen, was dich, glaube ich, interessieren wird. Bitte ruf kurz zurück, damit wir was ausmachen können.“ Sie kam also doch nicht um das Telefonieren herum. Immerhin war Lydia so pragmatisch, dass sie kaum eine längere Plauderei befürchten musste.


Auf dem Weg zum Terminkalender begann sie, Lydias Nummer zu wählen. Dieser Anruf duldete keine weitere Verzögerung. Zum einen war Lydia so etwas wie ihre Freundin geworden, und Agnes hatte schon seit Jahren keine Freundin mehr gehabt, zum anderen war klar, wenn sie jetzt nicht anrufen würde, fände sie keine Ruhe mehr für die anderen Dinge. Die Gedanken an den Rückruf würden wertvolle Energien abzweigen und sie vom Arbeiten ablenken. Nur eine erledigte Aufgabe war eine gute Aufgabe. Dieser mitmenschliche, nicht berufliche Kontakt, würde ihr guttun. Eine Freundin zu haben, fühlte sich so wunderbar normal an.


Das Freizeichen ertönte genau zweimal, dann war Lydia am Telefon: „Berger!“


„Hallo, hier ist Agnes. Ist alles in Ordnung?“


„Was für eine Frage. Natürlich ist alles in Ordnung. Wann hast du Zeit?“


„Also, du weißt ja. Kurz vor Semesterende ist viel zu tun. Ist es dringend oder geht es auch in zwei Wochen?“


„Es ist dringend.“


Agnes hielt einen Moment inne, atmete unhörbar tief in den Bauchraum und bemerkte wie sich der Wunsch nach einer Freundin aufzulösen begann. In Sekundenbruchteilen fing sie das flüchtende Ideal wieder ein, komprimierte seine Bestandteile und stellte es an dem ihm zugewiesenen Ort in ihrem Gehirn zurück.


„Also dann, wie wäre es Donnerstagabend?“


Ohne eine Antwort abzuwarten trug sie bereits den Termin in ihrem Kalender ein. Auch den Ort schrieb sie dazu, denn für Lydia und sie gab es nur ein Restaurant in dem sie sich trafen: „La Piazza“. Ein kleiner Italiener, hell ausgeleuchtet, mit gewollt moderner Inneneinrichtung mit lederbezogenen, hohe Stühlen, die präzise um die dunklen quadratischen Tische geordnet waren. Überdimensionierte Kandinsky-Drucke unterstrichen noch die kühle Atmosphäre. Lydia schwärmte immer, es gäbe hier die beste Pizza der Stadt.


„La Piazza, also. Um Acht?“ fragte Lydia nach, als ob es nicht bereits klar


wäre.


„Gut, ich werde da sein“, entgegnete Agnes.


„Bis dann. Schlaf schön.“


„Danke, du auch. Tschüss.“


Erleichtert legte Agnes den Hörer auf. Ein längeres Gespräch hätte ihre Kräfte überstrapaziert und bis Donnerstag waren es immerhin noch zwei Tage Zeit. Wenn sie hier und da etwas länger und effektiver arbeitete, konnte sie durchaus zwei Stunden abzweigen.


Als sie den Job an der Uni angenommen hatte, hatte sie geglaubt, er würde ihr ein Leben ermöglichen, was an Herausforderungen und Freiheiten keine Wünsche offenließ. Der Wechsel der Schreibtischseite versprach sowohl die intensive Auseinandersetzung mit spannenden psychologischen Themen, als auch das Forcieren gewünschter Persönlichkeitseigenschaften. Sie liebte die Auseinandersetzung mit Wissen, sich wie ein Terrier in Theorien zu verbeißen und nicht locker zu lassen, bis sie alles bereits Existierende verstanden hatte und in der Lage war, weiterzudenken. Wichtiger noch waren die Kontakte zu anderen Menschen. Sie wollte reden und lachen, ein Stück weit extrovertierter werden. Und dieser Job zwang sie dazu.


Alles war in Erfüllung gegangen. Aber, dass es so anstrengend und zeitaufwendig werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Die Vielzahl an Menschen, mit denen es etwas zu besprechen gab, übertraf alle ihre Erwartungen. Sie tat es nicht gerne, doch sie lernte damit zurechtzukommen. Für einen von Natur aus scheuen Menschen kostete es viel Kraft. Das war ein Grund dafür, weswegen es in ihrem Leben kaum andere Kontakte gab.


Agnes freute sich nicht wirklich auf das gemeinsame Essen am Donnerstagabend, aber sie hatte sich dafür entschieden, der Freundschaft mit Lydia eine echte Chance zu geben. Für Freundschaften muss man etwas tun. Im Grunde genommen war sie eher begeistert von der Idee, eine Freundin zu haben, als von der Realität.


Wie besessen arbeitete sie die Prüfungsarbeiten ab, las Seite um Seite die in Zeitnot entstandenen Skripte über Lerntheoretiker, bemühte sich, irrige Gedankengänge nachzuvollziehen und niemanden durchfallen zu lassen. Als die Rotweinflasche nur noch die Hälfte des ursprünglichen Inhalts beherbergte, legte sie den noch nicht korrigierten Stapel beiseite und ging endlich schlafen.


Im Bett wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Trotz oder vielleicht auch wegen der völligen Übermüdung und Überanstrengung, Gedanken an Lydia schossen ihr durch den Kopf, wie Elektronen um einen Atomkern. Sie wusste nicht, ob die Gedanken an Lydia sie vom Schlafen abhielten, oder ob sie nur an Lydia dachte, weil sie nicht schlafen konnte.


Im Geiste sah sie Lydia vor sich: Sie war groß, kräftig gebaut, aber nicht dick und hatte eine starke Ausdruckskraft, die nahezu charismatisch alles, was lebte, in ihren Bann zog. Wenn es so etwas wie eine Aura gäbe, dann war es Lydia die über eine so starke verfügte, dass sie stets von Innen heraus zu leuchten schien. Schön war Lydia nicht. Dafür war alles an ihr zu grob und derb gebaut, doch verstand sie es, sich so vorteilhaft zurechtzumachen, dass sie schön wirken konnte. Die blonden Locken wirkten alles andere als engelhaft. Eher so, wie die einer Amazone. Zusätzlich bekam ihr Aussehen durch ihre körperliche Fitness und Gesundheit eine dynamische Note.


Geist und Psyche waren so wohlgeordnet wie eine Bibliothek. Voller praktischer Intelligenz, gedanklicher Klarheit, die von Emotionen jeglicher Art verschont geblieben zu sein schienen. Sie konnte so gekonnt mit ihrer scheinbar sich nie erschöpfenden Energie um sich schleudern, dass es einschüchternd wirkte. In Gesellschaft gab sie sich manchmal unbeschwert, fast naiv. Gleich einem Zirkusbären konnte sie herumflachsen und witzig sein. Aber jeder spürte die immense Kraft hinter der Albernheit und bewegte sich achtsam in Lydias zuvor abgesteckten Grenzen. Sowohl physisch als auch psychisch war sie Agnes in jeder Hinsicht überlegen. Lydia hatte von Vielem so viel, und viel mehr als Agnes selber, und Agnes hoffte immer, durch den Kontakt zu Lydia möge etwas von Lydias Wesen auf sie abfallen.


Nur mit der IQ-Test-Intelligenz konnte Lydia ihrerseits nicht mithalten. Auch wenn die alleine kaum zu etwas nütze war. Agnes fragte sich so manches Mal, warum Lydia überhaupt mit ihr Kontakt pflegte. Lydia war ein geselliger Typ. Man war gerne mit ihr zusammen und sie hatte sicher keine Probleme damit, Freundschaften zu initiieren. Die gesellschaftliche, glitzernde Welt, die Agnes stets verschlossen schien, stand Lydia offen. Lydia konnte spontan ins Theater am Goetheplatz gehen, würde einen guten Platz bekommen und in der Pause mit Teilen der Bremer Oberschicht plaudern, während Agnes sich Platz und Karte auf normalen Wege ordern musste, sich mit einem Orangensaft in der Pause in einer Ecke herumdrückte, hoffend, sie würde möglichst bald vorbei sein, weil es ihr unangenehm war, alleine herumzustehen. Daran hatte bislang auch der Uni-Job nichts geändert.


Als sie sich damals in der Loge kennenlernten, war Agnes sofort beeindruckt von ihr. Lydia füllte den Raum mit ihrer Anwesenheit aus. Sie war offen, wirkte gleich sympathisch und bestach sofort durch ihren spröden Charme und ihre imposante Erscheinung. Sie war groß. Die meisten Frauen überragte sie nahezu um einen ganzen Kopf.


Es stand ein Kurzvortrag über die Abwehrmechanismen in der Interpretation von Anna Freud auf dem Programm, den Agnes halten sollte. Während des Referats, und es war nicht schlecht, wanderten alle Augen immer wieder unvermittelt zu Lydia, die das erste Mal auf dem Gästeabend erschienen war. Sie kannte niemanden und fiel jedem mehr auf, als es ihr gebührte. Agnes, die Eigenbrötlerin, die Freundschaften nur aushielt, wenn sie reglementiert und ein gewisses Maß an Distanz enthielten, war sofort von Lydia eingenommen. Sie wollte sie kennenlernen und das Glück, so schien es, war auf ihrer Seite, weil ausgerechnet sie an diesem Abend den Vortrag hielt. Sie konnte ein wenig ihre Intelligenz blitzen lassen und hatte einen guten Anlass, mit Lydia ins Gespräch zu kommen.


Tatsächlich redeten sie auch kurz miteinander, dann ließ Lydia sie stehen und sprach mit einer anderen Frau. Wie ein Schmetterling flog sie von Blume zu Blume. Sie wollte Effizienz: Mit geringen Mitteln den größtmöglichen Nutzen erzielen. Es ging ihr offenbar darum, schnell herauszufinden, wo sie gelandet war und ob es ihr nützlich sein könnte. Anscheinend hielt sie nichts von dem langen sozialen Weg, den man ganz langsam gehen muss, um qualitativ hochwertige mitmenschliche Verbindungen entstehen zu lassen.


Am nächsten Gästeabend war Lydia wieder da und sie tauschten ihre Telefonnummern aus. Danach kam sie nie wieder. Sie meinte, so eine überreglementierte Organisation wäre nichts für sie. Sie wäre auch nicht intellektuell genug. So begann ihre Freundschaft. Sie gingen ab und an zusammen essen oder ins Theater, bemerkten, dass sie den gleichen kulturellen Geschmack hatten. Alles lief ganz unverbindlich an. Das Eigenbrötelertum war eine andere Gemeinsamkeit. Beide wussten, dass sie sich nicht zu nahe kommen wollten und durften. Auf den zweiten Blick schlug Lydias nordische Kühle voll durch. Sie war ein Arbeitstier, hatte für Sentimentalitäten, Romanzen oder bis zum Grund offene Freundschaften nichts im Sinn. Sie war durch und durch Naturwissenschaftlerin und Geschäftsfrau.


Was ihr letztendlich im Leben etwas bedeutete, war Agnes nie klar geworden. Das Geld, was sie verdiente, steckte sie in Luxusgüter oder neue Projekte, ohne zwanghaft zu sein. Geld anhäufen wollte sie nicht. Die Anerkennung, die sie bekam, hätte sie auch ohne Arbeit bekommen können. Einfach durch ihr Dasein, was Agnes immer wieder aufs Neue faszinierte und mit Neid erfüllte. Es ging ihr ebenso wenig um Spaß, denn dafür arbeitete sie zu diszipliniert. Religion oder Spiritualität waren ihr völlig fern. Bis heute hatte Agnes nicht herausgefunden, was Lydia durch das Leben trug, was so tragfähig war, dass sie Unannehmlichkeiten, Arbeit und Stress auf sich nahm, denn Lydia hatte immer mit irgendetwas zu tun.


Lydia wiederum schien ihre Ähnlichkeit zu mögen. Auch Agnes konnte arbeiten, Ziele erreichen, kämpfen, war stark genug, um auch langfristige Projekte anzugehen. Sie hatte das Durchhaltevermögen der Frustrierten und Lydia erkannte das ziemlich schnell. Beide Frauen wirkten in einem überzogen Sinne vernünftig und von Gefühlen unbeeinflusst. Doch während Lydia tatsächlich kaum Gefühle zu haben schien und Leben und Arbeit als Stimulation benutzte, arbeitete und lebte Agnes sortiert, um ihre Emotionen in Schach zu halten, vor denen sie Angst hatte.


Nun wollte Lydia etwas von ihr und sie konnte nicht dahinterkommen, was es sein konnte. Aber sie war stolz darauf, dass Lydia sie gefragt hatte. Viel zu spät schlief Agnes endlich ein.


Agnes hatte es so eingerichtet, dass sie bereits um Viertel vor Acht in dem kleinen Restaurant eintraf. Sie wollte ein wenig zur Ruhe kommen und ihre Gedanken ordnen, sich auf das vorbereiten, was Lydia ihr präsentieren würde, auch wenn sie keine Ahnung davon hatte, was es sein würde. Sie wollte Offenheit und eine Freiheit von anderen Gedanken erreichen und dafür war die kurze Zeit der Sammlung genau richtig. Sich dem gehobenen Klientel anpassend, hatte sie ein schlichtes, teures, schwarzes Kostüm gewählt. Allerdings hatte sie ihrer Haut Reizfreiheit gegönnt und auf Makeup verzichtet. Nur ihre Augen waren grün umrandet und die Lippen ein wenig mit schlichtem, bronzefarbenem Lippenstift nachgezeichnet. Ihr schulterlanges, braunes Haar hatte sie hochgesteckt und auf Schmuck ganz verzichtet.


Wie immer brauchte es eine Weile, bis der Kellner sie wahrnahm, ihr die Karte aushändigte, sie nach Getränkewünschen fragte und die kleine, fast abgebrannte Kerze entzündete. Tief in den Bauch atmend, so wie sie es im Yoga-Kurs gelernt hatte, starrte Agnes in die Kerze und bemühte sich darum, an gar nichts zu denken. Je besser es ihr gelangt, desto mehr entspannten sich ihre Muskeln und umso besser konnte sie ihren Geist zentrieren.


Als Lydia die Tür aufriss und das kleine Restaurant betrat, zog sie sofort alle Blicke auf sich. Sie trug eine edle Jeans, dazu einen beigefarbenen Leinenblazer über einem roten T-Shirt, passende Stilettos und eine auffällige, orangerote Glasperlenkette. Agnes bewunderte immer wieder aufs Neue Lydias Ausstrahlung mit der sie sich einen Raum zu Eigen machte. Diesen Moment, wo die Menschen in ihren Bewegungen innehielten, um die große blonde Frau zu betrachten, fasziniert von ihrem Selbstbewusstsein, was sie so offen zur Schau trug.


„Hallo, Agnes, schön dich zu sehen“, rief sie Agnes zu, bereits ein paar Meter vor dem kleinen Tisch in der Ecke den Agnes ausgewählt hatte und in einer Lautstärke, die Agnes nicht mal in einer Vorlesung anschlug. Mit breitem Lächeln setzte sich Lydia zu Agnes.


„Was macht dein stressgeplagtes Universitätsleben?“


„Es ist wirklich anstrengend. Ich habe manchmal das Gefühl, der ganze Campus zieht nach und nach durch mein Büro. Ich freue mich auf die Semesterferien. Ich werde eine Woche auf Lanzarote ausspannen und dann mit den Voruntersuchungen meines neuen Projektes beginnen. Ich hoffe es wird mir genehmigt.“


„Worum geht es diesmal?“ erkundigte sich Lydia interessiert.


Auch wenn Lydia eindeutig zu den Menschen gehörte, die vorwiegend um sich selber kreisen, konnte sie einem das Gefühl vermitteln, wichtig und interessant zu ein. Ihre Präsenz und ungeteilte Aufmerksamkeit luden zum Erzählen ein, zum Nachdenken und zur Konzentration. Beide Frauen verabscheuten belanglose Plaudereien, die sich wie zwei Monologe anhörten, wobei sich keiner für die Worte des Anderen interessierte, wo es nur darum ging Sätze gleich eines Wasserfalls aus sich heraus sprudeln zu lassen, sich davon Entlastung erhofften.


Lydias und Agnes Gespräche waren immer ernst, intensiv und von echtem Interesse geprägt. Bis zum unvermeidlichen Tiramisu erzählte Agnes über ihr Projekt und ihre Ängste, dass es abgelehnt werden könnte. Gemeinsam analysierten sie Schwachstellen und stellten ein Alternativprogramm auf.


„Entschuldigung“, sagte Agnes als sie bemerkte, dass sie die ganze Zeit über sie gesprochen hatten, „wir sind doch gar nicht hier, um über mich zu sprechen. Du hattest doch ein Anliegen?“


„Ja“, sagte Lydia, „ich wollte dich um deine Hilfe bitten. Ich habe eine Schule eröffnet, besser gesagt ein Internat für junge Männer oder große Jungs.“


„Eine Schule?“ fragte Agnes überrascht nach.


„Ja, es ist nur etwas ganz kleines. Wie eine kleine, private Lebensschule. Ich habe nur zwei Schüler im Moment. Sie sind irgendwie auf die falsche Bahn geraten und ihre Eltern meinen sie bräuchten eine besondere, eine intensive Betreuung. Sie wollen funktionierende Kinder mit einem vernünftigen Beruf, einer netten Frau und hinreißenden Enkeln. Aber die Jungs bringen einfach nichts zustande. Sie hatten nichts anderes im Kopf außer Computerspiele, Drogen, wurden ein wenig gewalttätig und begingen kleinere Straftaten. So, wie sie waren, waren sie völlig nutzlos. Parasiten, die sich gehen ließen, von niedrigen Impulsen gesteuert. Natürlich sind die Eltern empört. All das Geld und die Zeit, die sie investiert hatten, soll nun einfach so verpufft sein. Für nichts. Verstehst Du?“


Agnes musste sich bemühen, ihre Fassung zu wahren. Lydia konnte sich doch nicht ernsthaft einbilden, ein paar halbverrückte Teenager auf den Weg der Tugend zurückführen zu können. Sie konnte doch nicht mir nichts dir nichts ein Internat eröffnen. Allein? Dennoch bemühte sich Agnes erst einmal, ganz offen zu sein und mehr von der Story zu hören. Natürlich war sie das Lydia schuldig und natürlich war Lydia nicht der Typ, der blauäugig etwas aus dem Boden stampft. Hundert Fragen schossen ihr durch den Kopf. „Wie willst du das anstellen?“


„Tja, Agnes, das liebe ich so an dir. Du erfasst den Kern der Dinge sofort. Genau das ist mein Problem und das ist es auch, wofür ich deine Hilfe brauche. Im Moment bemühe ich mich darum, auf drei Ebenen zu arbeiten. Erstens dem Erlernen elementarer Tätigkeiten wie Ordnung halten, sich etwas zu Essen zuzubereiten, mit anderen kommunizieren. Die Dinge, die wir täglich mit Selbstverständlichkeit verrichten und die den Jungs schlicht fehlen. Zweitens gibt es ein Sportprogramm und Drittens eine Bildungseinheit. Ich beschäftige sie von Morgens bis Abends. Und sie kommen nicht wieder raus, bis sie bestimmte Sachen erledigt haben.“


„Wo sind sie und wer beaufsichtigt sie?“ fragte Agnes weiter, die sich kaum ein Bild von dem Ganzen machen konnte.


„Ich habe ein Grundstück mit einem Haus gekauft. Du weißt doch, meine Mutter ist letzten Herbst verstorben und hat mir eine Menge Geld hinterlassen. Es liegt in der Einöde. Völlig abgeschirmt. Bei Bokel. Sie werden elektronisch beaufsichtigt. Wenn sie etwas tun, was sie nicht tun sollen, liegen sie für eine Weile halbtot in der Ecke.“


Anscheinend war es Lydia wichtig, Agnes offen jede gewünschte Auskunft zu geben. Und sie schien sich auf ein längeres Verhör einzustellen.


„So, elektronisch“, murmelte Agnes und stellte sich vor, wie zwei Teenager halbtot in einer Ecke liegen, durch eine Menge Volt lahmgelegt.


„Wie geht es ihnen? Machen sie das mit?“


„Es ist ihre letzte Chance. Die Väter drohen sie zu enterben und sie ahnen, dass sie nicht eher wieder rauskommen, bis sie kooperieren. Manchmal kriegen sie Aussetzer. Aber bisher haben sie sich immer wieder eingekriegt.“


„Wer unterrichtet sie? Wie viel Personal hast du?“


„Ich habe kein Personal. Alles vollautomatisch. Das habe ich doch schon gesagt. Sicher bin ich oft da, um alles zu überprüfen und um mit ihnen ein bisschen zu reden.“


„Du machst das alleine?“


„Ja. Die meisten Instruktionen sind schriftlich oder computerunterstützt fixiert. Es gibt keinen humanen Lehrer.“


„Ist es legal?“


„Nein, ich habe nur die Einverständniserklärung der Eltern. Ich habe vor, es zu legalisieren. Auch dafür brauche ich dich.“


„Wozu das alles?“ fragte Agnes weiter.


„Ich habe mich das auch schon gefragt. Um ehrlich zu sein, ich habe noch keine befriedigende Antwort gefunden. Das Geld war da, ebenso die Gelegenheit, es so zu investieren.“


„Schon mal was von Aktienfonds gehört? Das soll auch eine gute Möglichkeit sein, Geld zu vermehren“, entgegnete Agnes etwas schroffer als ihr lieb war.


Lydia blieb ruhig: „Es ist eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, und es scheint mir nicht die Schlechteste zu sein. Ich könnte auch Waffen verkaufen.“


„In der Tat“, meinte Agnes matt, die sich bemühen musste, ruhig zu bleiben. Das alles erschien ihr völlig absurd.


„Welche Hilfe wünscht du dir genau von mir?“


„Ich möchte, dass du ein Curriculum erstellst. Insbesondere für den Bildungskanon. Das ist erst einmal alles. Es ist ein Job für dich. Ich werde dich dafür bezahlen. Die Frage ist nur, ob du die notwendige Zeit dafür erübrigen kannst.“


„Nur ein Job?“, Agnes blickte Lydia nun völlig entgeistert an. „Das ist ganz sicher nicht nur ein Job. Das ist die Unterstützung illegaler und inhumaner Aktivitäten.“


„Nenn es wie du’s willst.“ Jetzt wurde Lydias Ton schroff.


„Bitte, versteh’ mich nicht falsch“, lenkte Agnes ein. „Es ist nur alles so sehr ungewöhnlich. Es ist interessant. Keine Frage. Ich möchte ein paar Tage darüber nachdenken. Okay?“


„In Ordnung. Wann kann ich mit deiner Antwort rechnen?“


„Ich gebe dir Sonntag Bescheid.“


Nach einer kurzen Pause forderte Agnes Lydia auf: „Erzähl’ mir was über die für Jungs!“ Das Lokal leerte sich merklich, es ging auf Mitternacht zu, doch Agnes und Lydia konnten sich noch nicht trennen. Zu beeindruckend und gleichzeitig auch beängstigend war Lydias Vorhaben. Agnes fühlte sich sowohl angezogen, als auch abgestoßen. Hinzu kam, dass sie die Freundschaft mit Lydia nicht aufs Spiel setzten wollte.


„Lykos ist der Sohn eines befreundeten Biotechnikers“, begann Lydia den Bericht. „Der Vater ist ein knallharter Kerl. Ein Gewinnertyp, der sich das holt, was er haben möchte. Nur mit seiner Frau und seinem Sohn ist er gescheitert. Mit seinem Sohn ist er mehr oder weniger fertig. Er kann es einfach nicht verstehen, dass Lykos anders ist als er. Er hätte sich viel mehr einen Klon gewünscht. Natürlich reagierte Lykos entsprechend. Aus reinem Protest begann er zu klauen, organisierte Einbrüche und wurde letztlich dabei erwischt, wie er einen bewaffneten Banküberfall ausführen wollte. Irgendwie hat ihn der Vater da rausgeboxt und offiziell ist er jetzt in einem geschlossenen Heim in England. Er ist gerade 17 geworden. Eigentlich ein netter Junge, nicht dumm, aber auch nicht besonders helle und viel zu sensibel für das Leben. Wahrscheinlich wollte er sich mit der kriminellen Nummer abhärten. Außerdem stottert er. Und er leidet darunter. Ich habe ihm versprochen, einen Weg zum normalen Sprechen für ihn zu finden. Seine Mutter ist im Übrigen vor ein paar Jahren mit ihrem Masseur durchgebrannt. Ansonsten wäre sie wohl emotional verhungert. Ich hatte den Vater auf einen Kongress kennengelernt und wir hatten ein kleines Techtelmechtel.


Der andere, Laomedon, ist bemerkenswert einfältig. Ein lieber Typ. Er ist an die falschen Freunde geraten und hat inzwischen, mit siebzehneinhalb, bereits alle verfügbaren Pillen geschluckt, die etwas mit dem Bewusstsein anstellen, und das Ganze mit reichlich Alkohol runtergespült. Sie haben ihn schon dreimal halbtot aufgefunden, weil er sich in der Dosierung vertan hat. Vielleicht waren es auch Suizidversuche. Keiner weiß das so genau. Haschisch hat er auch geraucht. In Mengen. Es soll kaum einen Augenblick gegeben haben, wo er nüchtern war. Seine Drogenkarriere hat alle erstaunt. Er hat kein zerrüttetes Elternhaus, auch keine gefühlskalten Eltern. Aber auch seine Eltern, wünschen sich einen würdigen Erben, sofern sie ihr ganzes Geld eben nicht dafür verpulvern. Nach dem ersten Entzug dauert es nicht lange, da ging alles von vorne los. Ich habe die Mutter im Kosmetikstudio kennengelernt. Sie war sofort angetan von meinem Vorschlag.“


„Wie lange sind sie schon bei dir und wie lange werden sie bleiben?“ fragte Agnes nach. „Lykos ist seit zwei Monaten da und Laomedon seit zwei Wochen. Sie sollen beide neun Monate bleiben.“


„Eine lange Zeit“, gab Agnes zu bedenken.


„Nicht, wenn man sich überlegt, wie viel Zeit sie noch mit Unfug verbracht hätten, wenn sie nicht bei mir wären oder eine dieser langwierigen und so oft trotzdem nutzlosen Therapien machen würden.“


„Du hast keinerlei Anhaltspunkte, dass dein Programm eine bessere Wirkung zeigt.“


„Nein, aber es ist einen Versuch wert, den armen Teufeln zu helfen. Auf eine andere Art.“


„Sofern sie das als eine Hilfe anerkennen. Das bezweifle ich.“


„Bitte“, Lydias Stimme wurde sanft, „denke über alles nach. Hilf mir, es besser zu machen.“


Einen Moment hingen beide Frauen ihren Gedanken nach. Schließlich ergriff Lydia erneut das Wort: „Ich würde jetzt gerne nach Hause fahren. Ich ruf uns die Taxen.“ Agnes nickte. Das Gespräch war beendet und es gab eine Menge zu durchdenken. Teils herzlich, teils schwermütig verabschiedeten sie sich voneinander, weil sie wussten, es würde ein neuer Abschnitt ihrer Beziehung zueinander beginnen.


Samstagvormittag hatte Agnes noch immer keine vernünftige Entscheidung getroffen. Vernunft schien allerdings auch nicht das zu sein, was ihr weiterhelfen konnte. Diese ganze Idee von Lydia mit der Schule erschien ihr nach wie vor völlig abstrus, irrsinnig, viel zu gewagt und sie begriff auch nicht, wie man ein pädagogisches Projekt hochziehen konnte, um damit Geld zu verdienen.


Lydia war die Tochter eines Bankmanagers und einer Ärztin. Beide hatten hochmotiviert gearbeitet, hinzu kam ein buntes, gesellschaftliches Leben. So verbrachte Lydia ihre Kindheit überwiegend mit Kindermädchen, in Internaten und später mehr oder weniger alleine zu Hause, trotz der großen Anzahl niveauvoller Gäste, die oft im Haus zu Gast waren. Da sie nicht wegen ihr da waren, zog es Lydia vor, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen oder sogar während der Ferien im Internat zu bleiben. Eine gewisse Erfahrung mit Internaten konnte man ihr nicht absprechen. War es eine Art Wiederholungszwang? Nur andeutungsweise hatte Lydia ihr erzählt, wie einsam sie sich oft gefühlt hatte und dass sie erst sehr spät ihre extrovertierten Seiten entdeckt und ausgelebt hatte.


Letztes Jahr starben ihre Eltern nahezu gleichzeitig und unverhofft. Er hatte Darmkrebs, der rasch auf die Leber übergriff und sie bekam kurz darauf zwei Schlaganfälle. Der letzte war tödlich. Lydia meinte, wenn man so rasch und intensiv lebt, dann schadet es nichts, wenn man ein paar Jahre eher stirbt. Ihre Eltern hatten mehr erlebt als so manch anderer, der neunzig wird. Finanziell war Lydia immer bestens versorgt gewesen und nun hatte sie eine Menge Geld geerbt. Ihren Job als Sprecherin eines großen Chemiekonzerns hatte sie kurz danach aufgegeben. Sie mochte ihre Arbeit, aber anscheinend wollte sie nicht mit ihr alt werden. Dass sie nun ausgerechnet ein Internat mit männlichen Teenagern unterhielt, war Agnes völlig rätselhaft.


Trotz des Unverständnisses ertappte sie sich immer öfter bei der Ideenkonstruktion für ein Curriculum. Wissensfragmente der verschiedensten Disziplinen wanderten ihr durch den Kopf, die ihr deutlich machten, wie unmöglich das Vorhaben war. Wie sollte man eine einigermaßen gründliche Bildung in einen Zeitraum von neun Monaten pressen, wo es bereits mit den wichtigsten Werken der Literatur schier unmöglich war: Don Quijote, Robinson Crusoe, Gullivers Reisen, Krieg und Frieden, die Buddenbrooks, etwas von Goethe, Shakespeare, Hesse, Borchert und Tolstoi waren unerlässlich. Hinzu kam zumindest noch die Geschichte Europas, ein wenigstens grobes Kunstverständnis, Kenntnisse über Musik, Philosophie, Psychologie und grundsätzliche naturwissenschaftliche Phänomene neueren Datums. Lydias Sportprogramm würde Zeit beanspruchen, ebenso die elementaren Tätigkeiten, wie Lydia es formuliert hatte. Sie wusste überhaupt nicht, wo sie ansetzen konnte, welches Vorwissen da war, wie Interessen, Fähigkeiten und Motive gelagert waren. Es war extrem schwierig, ein sinnvolles Curriculum, zudem noch in Form von Selbstlernmaterialien aufzustellen, wenn man so wenig vom Klientel wusste, wie Agnes es tat.


Immer wieder im Verlauf des Samstages, beim Einkaufen oder Ordnung schaffen, beim Kochen oder Arbeiten, verwarf sie ein ums andere Mal den Gedanken, sich an illegalen und wenig erfolgversprechenden Machenschaften zu beteiligen, und auch die Freundschaft zu Lydia, der aufrichtige Respekt, den sie ihr entgegenbrachte, vermochte eine eindeutige Zustimmung nicht ermöglichen. Selbst wenn sie diese Freundschaft aufs Spiel setzte, musste ihre Antwort „Nein“ lauten.


Am Sonntag wollte sie den Anruf bei Lydia noch etwas hinausschieben. Das köstliche Gefühl, endlich eine Freundin gefunden zu haben, noch ein paar Momente auskosten, bis sie dieser Freundschaft den Todesstoß versetzten würde. Sie ahnte, was passieren würde: Lydia würde Verständnis zeigen und grenzenlos enttäuscht sein. Sie würde sich aufrichtig bemühen, den Kontakt zu ihr zu erhalten und gleichzeitig würde sie ihr den Verrat niemals verzeihen. Es gab nur zwei Arten von Menschen für Lydia: Entweder diejenigen, die für sie, oder die, die gegen sie sind. Alle anderen waren irrelevant. Lydia war nicht der Typ, der an sinnlosen Plaudereien mit unbedeutenden Menschen Gefallen fand. Alles in ihrem Leben musste ergiebig, effizient und effektiv sein. Eine Freundschaft bildete da keine Ausnahme.


Dreimal umschlich Agnes das Telefon, bis ihr klar wurde, dass ihre Lust, sich auf das verrückte Projekt einzulassen, größer war, als all die vernunfterfüllten Einwände. Ihr ganzes Leben war sie legal und human gewesen. Sie hatte diese Selbstverständlichkeit niemals in Frage gestellt. Nicht einmal einen Ohrring hatte sie in ihrer Jugend mitgehen lassen. Das Gutsein, das moralisch richtige Leben und das vernünftige Handeln waren tief in ihre Identität eingewoben und über jeden Zweifel erhaben. Jetzt schien es so, als würde Agnes etwas wahrnehmen, was zwar schon immer da war, sie aber noch nie gesehen hatte. Wie das Bild einer optischen Täuschung.


Wenn man etwas sieht, was man zuvor nicht gesehen hat, kann man das nicht wieder rückgängig machen. Es bleibt. Jetzt sah Agnes einen winzigen Teil Lust an der Unvernunft in der Homogenität ihres Wesens aufleuchten. Es war nicht unangenehm. Dass sich unvernünftige Dinge richtig anfühlen konnten, war ihr neu. Es verwunderte und verwirrte sie. Dann begann der Verstand zu intervenieren und alle oppositionellen Gedanken zu eliminieren. Die Gedanken gingen, aber das Gefühl, das Richtige zu tun, wenn sie zusagte, blieb. Ohne weitere Überlegungen anzustellen, verließ sie sich auf ihr Gefühl und sagte Lydia ihre Hilfe zu.


Lydia schien Agnes’ Zusage kaum in Frage gestellt zu haben. Nüchtern hörte sie der Antwort zu und akzeptierte die Bedingungen. Agnes wollte das Haus sehen, die Umgebung und mit den Jungs sprechen. Es sei unumgänglich, um eine halbwegs vernünftige Arbeit abzuliefern, erklärte sie Lydia. Außerdem brauchte sie Unterstützung bei der Beschaffung oder Erstellung der Lernmaterialien. Sie könne ein paar Studentinnen rekrutieren. Ob das Lydia recht wäre. Es war recht. Lydia drückte ihre Freude über die Zusammenarbeit aus und sie vereinbarten einen Termin.


Fast so, als wenn es eine Belohnung wäre, lud Lydia sie zu ihrem 40. Geburtstag ein. „Es wird eine schicke Party werden. Ich habe das halbe Parkschloss angemietet, es werden interessante Leute kommen und ein wenig Abwechslung wird dir gut tun. Du musst lernen, dich auch mal zu amüsieren. Einmal im Leben muss man mal so richtig groß feiern. Hast du das schon mal gemacht?“


„Nein, antwortete Agnes, „mir ist meist nicht nach vielen Menschen, ich steh’ auch nicht gerne im Mittelpunkt.“


„Eben“, entgegnete Lydia, „deshalb muss man es einmal im Leben machen. Es ist ein Kick. Er kann das Leben verändern. Es ist langweilig und nutzlos, immer dem eigenen Charakter entsprechend zu leben. Man muss sich auch mal aus dem Fenster lehnen. Du bist doch im Grunde genommen auch daran interessiert, über dich selber herauszuwachsen? ... Agnes, du kommst doch?“ „Sicher, natürlich. Aber erwarte nicht von mir, dass ich ein idealer Gast bin.“ „Mach’ was du willst. Wenn du kommst, freue ich mich auf jeden Fall.“


Das Telefongespräch war beendet. Agnes blieb auf dem alten, braunen Ledersofa sitzen, fixierte einen undefinierbaren Fleck an der Wand und versuchte, kognitiv nachzuvollziehen, was sie gerade getan hatte. Es wollte nicht gelingen, doch das gute Gefühl ließ sie an der Richtigkeit ihrer Entscheidung glauben.


Schon am kommenden Samstag sollte der Besuch stattfinden. Die Temperatur war seit der letzten Woche kontinuierlich angestiegen. Heute, am Samstag, war es nahezu unerträglich heiß. Die Klimaanlage des BMWs arbeitete unermüdlich und produzierte eine unnatürliche Kühle, die aber immer noch besser als die Hitze zu ertragen war. Am Vormittag hatte Lydia sie abgeholt. Auf der Fahrt nach Bokel berichtete ihre Fast-Freundin über den Umbau des Hauses, den sie natürlich nicht alleine bewerkstelligt hatte, sondern bei dem eine Reihe von Handwerkern und eine Architektin involviert waren. Dabei schlug sie so lange einen lustigen Plauderton an, bis Agnes sie zurechtwies: „Verflixt, Lydia, das ist doch sonst nicht deine Art über Probleme zu reden. Du hast einen Hochsicherheitstrakt errichtet und so dumm können Handwerker gar nicht sein, als das sie nicht merken könnten, dass etwas faul an der Sache ist. Auch wenn du sie königlich bezahlt hast. Du bewegst dich auf dünnem Eis und tust so, als wäre das alles ein normales kleines Geschäft.“


Lydias Lächeln erstarb augenblicklich. Stur starrte sie auf die Landstraße. „Ja, du hast Recht. Sorgen mache ich mir schon wegen der Handwerker. Und es ist meine Art, damit zurechtzukommen, indem ich darüber locker hinwegzugehen versuche. Ich habe Angst. Wegen diesem ganzen Projekt, weil es illegal ist. Aber ich will schließlich nur ein paar Jungs und deren Eltern helfen. Was zum Teufel soll daran verwerflich sein? Dieses Land ist ein einziger Verwaltungsapparat. Bürokratisiert bis zum Stillstand.“


„Du weißt so gut wie ich, dass bestimmte Regeln notwendig sind und eine Schule gehört in diese Kategorie. Warum hast du nicht noch eine Weile gewartet und das ganze legal gemacht?“ entgegnete Agnes.


„Ich habe keine Geduld. In meinem Alter müssen die Dinge schneller passieren. Je weniger Zeit zum Leben bleibt, desto notwendiger wird es, wichtige Dinge in Angriff zu nehmen, Träume zu verwirklichen, große und intensive Erlebnisse zu erleben. Manchmal denke ich, dass mich das Leben abgestumpft hat. Es ist schwieriger geworden, auf das normale Leben mit Gefühlen zu reagieren. Mit vierzig zieht sich diese unerträgliche Gelassenheit durch den Körper. Sie zermürbt die Seele, indem sie sie narkotisiert. Ich habe so viel Lust dazu, mich lebendig zu fühlen. Verstehst du das?“


„Es hört sich plausibel an, aber ich kann es für mich nicht nachvollziehen. Diese Gelassenheit, von der du sprichst, ist für mich das Ziel von Allem. Ich strebe dahin, versuche so oft wie möglich diesen Zustand zu erreichen. Die Gefühle, die Aufregung, die das Leben mit sich bringt sind eher Störfaktoren“, sagte Agnes.


„Bist du sicher, dass du noch nicht tot bist?“ fragte Lydia in einem scherzhaften Ton nach. „Manchmal wünschte ich tatsächlich, ich wäre es“, antwortete Agnes im nahezu ernsten Tonfall. „Das wäre die Höchstform der Gelassenheit.“


„Du machst zu viele Dinge, als das Gelassenheit wirklich dein einziges Ziel sein könnte“, stellte Lydia mit gewohntem Scharfblick fest.


„Das stimmt. Es treibt mich vieles an. Es ist aber nicht mein Ziel. Manche Dinge muss ich einfach tun. Ich weiß, dass beides irgendwie zusammenhängt. Aber ich weiß nicht genau, wie. Zumindest lasse ich mich durch diesen Zwang nicht zu jeder Art von Tätigkeit hinreißen.“


„Ich muss das jetzt tun. Egal was es kostet. An Energie, Zeit und Geld. Diese Schule ist mein Traum. Es macht mir soviel Spaß, dass ich Risiken eben eingehe.“


„Du bist verrückt.“


„Ja, ich bin verrückt“, sagte Lydia und stieß ein lautes Lachen aus, was so unmittelbar herauskam, die Spannung löste, dass auch Agnes anfing zu lachen. Wie lange hatte sie nicht mehr gelacht?


Eine Weile schwiegen die Frauen. Dann sagte Lydia: „Es ist ganz und gar mein Risiko. Ich werde dich auf keinen Fall da mit hineinziehen. Wenn etwas auffliegen sollte, halte ich dich da raus.“ Es war nett von Lydia, so etwas zu sagen, dachte Agnes. Was die Realisierung dieses Gedankens betraf, war es völlig naiv anzunehmen, man könnte damit durchkommen. Die Jungs würde sie heute kennenlernen, sie würde das Haus mit all seinen Sicherungsmaßnahmen sehen. Wie soll man sich da herausreden? Trotzdem sagte sie: „Ich weiß, dass du es tun würdest. Irgendwen brauchst du ja, der dir Lunchpakete ins Gefängnis bringt.“


„Mach dir darüber keine Sorgen. Wo Geld ist, werden auch Wege gebahnt.“


Der dunkelblaue BMW glitt elegant durch ein kleines Waldstück. „Gleich sind wir da“ rief Lydia begeistert aus, „mein Königinnenreich.“ Der erste Zaun war ein schlichter Drahtzaun. Alt und unauffällig. Vor der Einfahrt stand ein einfaches Schild mit der Aufschrift: „Privatweg. Zugang verboten“ Rechts und links davon führte ein gekennzeichneter Wanderweg vorüber, der dem neugierigen Spaziergängern das Gefühl geben konnte, genügend Wahlmöglichkeiten zu haben. Lydia stieg aus, um das angerostete Vorhängeschloss zu öffnen und wieder zu schließen. Etwa fünfzig Meter weiter erreichten sie einen weiteren Zaun: Grüner Maschendraht. Auf den ersten Blick sah er genauso aus wie der erste, doch bei genauerem Hinsehen konnte man vier Drahtfäden entdecken, die im Abstand von 20 Zentimetern im Zaun eingelassen waren und denen an den Zaunstreben ein Minitrafo folgte. Hinter einem Korridor von zwei Metern war ein Trampelpfad zu sehen. Vermutlich war der Korridor mit elektronischen Sensoren gespickt. Außerdem befanden sich in regelmäßigen Abständen Überwachungskameras in den Bäumen. Einige zum Grundstück hin, andere davon weg. Sie hingen recht weit oben. Man konnte sie nur entdecken, wenn man gezielt danach suchte. Am Tor wurde mit einem Schild vor Hunden gewarnt. Tatsächlich antworte Lydia auf Agnes’ fragenden Blick, dass sie sich überlegte, zwei Hunde anzuschaffen, die das Gelände bewachten. Zunächst wollte sie beobachten, wie viel Spaziergänger sich dem Grundstück näherten und auf dem öffentlichen Wanderweg davor entlanggingen.


Mit einer Fernbedienung setzte Lydia die Technik für kurze Zeit außer Betrieb, damit sie das Tor passieren konnten. Auch von diesem Zaun aus war noch kein Haus zu sehen. Nichts als Wald mit verschiedenen Laubbäumen. Der typische norddeutsche Mischwald: Viele Buchen, ein paar Kastanien-, Ahorn- und Nadelbäume zwischendurch. Dazwischen jede Menge Unterholz. Die Zufahrt wurde zunehmend unpassierbar. Lydia steuerte das Fahrzeug behutsam und so langsam wie notwendig über eine Menge Vertiefungen, Geäst und Laub. Das Haus, welches Agnes kurz darauf entdeckte, war größer, als sie es erwartet hatte. Es war eingeschossig und hatte ein Flachdach, was erklärte, warum Agnes es erst so spät sah. Die alten Backsteine trugen ihr übriges dazu, dass das Haus kaum auffiel. Von außen machte es einen recht verlotterten Eindruck. Die Fensterscheiben waren dreckig, die große Holztür wirkte baufällig. Alles in allem wirkte es verlassen und wenig vertrauenserweckend. Um das Haus herum war wenig freier Platz. Es gab keine Rasenflächen, keine künstlichen Anpflanzungen. Die Bäume und Büsche reichten fast bis ans Haus. Nur links vom Haus war eine kleine Freifläche geschaffen worden. Agnes nahm an, dass es der Parkplatz war. Rechts vom Haus konnte sie einen weiteren kleinen freien Platz ausmachen, in dessen Mitte eine Menge akkurat aufgestapeltes Brennholz lag.


Ganz wie eine frischgebackene, stolze Hausbesitzerin schloss Lydia die Tür auf und ließ Agnes eintreten. Sie gingen über den geräumigen Flur, der nach dem ersten Drittel von einer Lichtschranke durchbrochen wurde. Auf beiden Seiten waren alte Holztüren zu sehen. Drei auf jeder Seite. Ganz hinten führte eine Treppe gewunden in das obere Stockwerk. Das Haus wirkte gespenstisch still. Nur ein rhythmisches Knacken war zu hören. Als Agnes Lydia fragend anschaute, lachte die und sagte: „Das wird Laomedon sein. Er schwitzt auf dem Laufband. Ich habe es gebraucht gekauft und es knarrt leider etwas. Du wirst die beiden Jungs beim Lunch kennenlernen. Bei den Mahlzeiten machen wir so etwas wie Kommunikationstraining. Bis dahin haben wir noch Zeit für eine Tasse Kaffee und die Hausbesichtigung.“


Die Küche lag ganz hinten rechts. Der eklatante Gegensatz zum alten Haus konnte kaum größer sein. Moderne Haushaltsgeräte prägten das Bild. Es war nicht direkt eine Einbauküche, doch die einzelnen Elemente harmonierten so gut miteinander, dass es so wirkte. Die meisten Geräte hatten eine dunkelrot lackierte Holzfront, die Schränke waren aus dunklem Kirschbaumholz. In der Mitte stand ein großer Herd, darüber eine Dunstabzugshaube. Während Agnes noch in der Tür stehen blieb und über die stilvolle Zusammenstellung staunte, stellte Lydia den Kaffeeautomat an, der nach zwei Minuten das heiße Getränk in Bestform auswarf.


Gleich nebenan schloss sich, durch eine Schiebetür von der Küche getrennt, das Esszimmer an. Es wies ganz ähnliche warme Farben auf, nur einige Nuancen heller und freundlicher. Das dunkle Rot war durch ein kräftiges Orange ersetzt, die dunklen, sperrigen Holzschränke durch leichtere Buchenmöbel. In der Mitte präsentierte sich ein großer, massiver Holzesstisch, rechteckig mit abgerundeten Ecken, der trotz seiner Größe nicht klobig wirkte, darum Hochlehner mit textiler, geflochtener Sitzfläche und gleichartiger Rückenlehne in Beige. Vitrine und Kommode wirkten schlicht, aber elegant. Die Wände hatten einen aprikotfarbenen Anstrich erhalten, einen Ton dunkler und kräftiger waren die Gardinen. Zwei moderne Lampen über dem Tisch, in hellgelb, rundeten das Bild ab. Es war ein Raum, in dem man sich gerne aufhielt.


„Bevor wir durchs Haus wandern, möchte ich dir die Arbeitspläne zeigen, die ich dilettantisch selber zusammengeschustert habe. Während der Hausbesichtigung wird Lao kochen und wir können dann gemeinsam essen. Bist du einverstanden?“


„Gerne“, antwortete Agnes und folgte Lydia durch die andere Tür auf den Flur.


Wieder gingen sie durch die Lichtschranke. Anscheinend waren die beiden vorderen Räume Lydias Privaträume, welche die Jungs nicht betreten sollten. Lydias Büro war ein verhältnismäßig kleiner Raum. Auch dieses Zimmer war überraschend geschmackvoll eingerichtet. Sie hatte eher vermutet, Lydia hätte die Räume alleine nach praktischen Gesichtspunkten gestaltet, so pragmatisch, wie sie oft war. Vor dem Fenster stand ein großer antiker, dunkler Holzschreibtisch, auf dem die übliche Büroeinrichtung zu finden war: Ein Computer, der Bildschirm, ein Stapel Papiere. Die Wände waren mit hellorangefarbener Seidentapete bespannt, was Unsummen gekostet haben musste. Sie waren aber zweifelsohne ihr Geld wert. Vor dem Schreibtisch stand ein Chippendale Stuhl, daneben ein Sofa, welches mit altrotem Stoff bespannt war. An der einen Wand hing ein echtes Ölbild. Es zeigte einen Mann, der aus einem Fenster blickte. Auf der anderen Seite befanden sich drei Monitore, die erhöht in Schreibtischnähe an der Wand in einem Regal standen.


„Du beobachtest sie? Heimlich?“ fragte Agnes, obgleich es ja offensichtlich war, dass Lydia das tat. Auch wenn sie Lydia schon eine Weile kannte, war sie dennoch überrascht, wie Lydia sich mit Leichtigkeit über die grundsätzlichsten Menschenrechte hinwegsetzte.


„Natürlich. Ich muss wissen, was sie tun. Sonst kann ich ihnen nicht helfen. Es ist ja zu ihrem Besten“, meinte Lydia lapidar, die sicher Agnes’ Bedenken spürte, offenbar aber keine Lust hatte, sich ausführlich zu rechtfertigen. „Willst du sie sehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten schaltete Lydia den Computer an.


Auf dem ersten Bildschirm war das Grundstück zu sehen: Das zweite Tor aus erhöhter Sicht, wahrscheinlich von einer der Überwachungskameras, die sie vorhin in den Bäumen gesehen hatte. Der zweite Monitor zeigte einen jungen, blondgelockten Mann, der auf einem Laufband lief. Das musste Laomedon sein. Es war relativ langsam eingestellt, trotzdem schien ihm die Bewegung anzustrengen. Er schwitzte und hatte zu wenig Muskelspannung aufgebaut, als das es einem mühelosen, eleganten Bewegungsablauf nahe kam.


Der dritte Monitor zeigte einen anderen Jungen. Dieser saß an einem Schreibtisch mit einem Buch, einem Collegeblock und einem Stift in der Hand. Auch er machte nicht den Eindruck, als würde er begeistert bei der Sache sein. Dafür waren seine Bewegungen zu fahrig. Immer wieder fuhr er sich durch das kurze, rote Haar, kreiste mit dem Fuß und trommelte mit den Fingern einen imaginären Takt. Immerhin arbeitete er und schrieb ab und zu etwas auf das Papier.


Agnes konnte ihre Faszination kaum verbergen. Sie blickte kaum noch zu Lydia, sondern starrte fast unentwegt auf die Monitore. „Wissen sie das?“, fragte sie.


„Nein, sie wissen es nicht. Ich denke, es ist besser so. Es ist nur eine Überprüfungsmöglichkeit unter anderen. Wie gesagt. Ich will ihnen damit helfen.“


„Ja, schon klar“, murmelte Agnes, der mehr zu sagen nicht einfiel, obgleich ihr Hunderte von Gedanken durch den Kopf gingen.


Lydia zog aus der obersten Schublade des großen Schreibtisches einen dunkelroten Pappordner hervor. „Schau“, sagte sie und reichte Agnes den Ordner rüber. Agnes nahm ihn, ließ sich auf den Besucherstuhl fallen und schaffte es endlich, die Augen vom Bildschirm abzuwenden, um sich die Papiere anzusehen. Es gab Tagespläne und Wochenpläne und jeder Plan beinhaltete drei Bereiche, die in unterschiedlichen Farben markiert waren. Agnes erinnerte sich daran, dass Lydia im Restaurant von den drei Hauptaktivitäten der Jungs gesprochen hatte: Elementare Tätigkeiten, das Sportprogramm und die Bildungseinheit. In den farblichen Markierungen war die jeweilige Aktivität abzulesen und dahinter war ein Freiraum für Kommentare.


Der Plan war einfach, aber effektiv, hatte eine Rückkopplungsschleife und erfüllte damit die Mindestanforderung von Plänen. Beim genauen Hinsehen stieß Agnes allerdings auf mehr oder weniger zusammenhanglose Arbeitsaufgaben, denen ein größerer Rahmen zu fehlen schien. Sie waren nicht aufeinander abgestimmt und teilweise nicht wichtig genug, als dass sie in diesen komprimierten Bildungskanon hineingehören durften. Ein Text von Quasimodo stand in zeitlicher Nähe zu einem Auszug aus Galileis Gespräch über die verschiedenen Weltbilder. Das Gedicht „Eins und Alles“ von Goethe sollte ohne Interpretationshilfen interpretiert werden. Wer weiß, ob ihnen Goethe und seine Zeit überhaupt etwas sagten? Lydia hatte dafür 25 Minuten Zeit vorgesehen.


Immerhin deckte der Plan ein breites Spektrum Wissen ab. Die beiden anderen Hauptgruppen nahmen jeweils etwa ein Viertel der zur Verfügung stehenden Zeit ein. Es gab ein buntes Spektrum: Kochen, Reinigungsarbeiten, Reparaturarbeiten, die Versorgung von Kaninchen, kreative Arbeiten wie Aquarellmalerei und einiges mehr. Das Sportprogramm beschränkte sich auf das Trainieren an Fitnessgeräten. Die Jungs mussten um 7.30 Uhr anfangen, zuvor geduscht und gefrühstückt haben und bis 22.00 Uhr arbeiten. Mittagspause war von 12.30 bis 13.30. Eine halbe Stunde war für das Essen vorgesehen und die andere halbe Stunde durften sie sich in ihrem Zimmer ausruhen. Eine weitere Stunde Pause mit gleicher Aufteilung gab es dann noch einmal zwischen 18.00 und 19.00 Uhr.


„Ich finde es ganz gut“; sagte Agnes, „eine brauchbare Version. Sicher gibt es Verbesserungen. Aber deshalb fragst du mich ja auch. Kann ich es mitnehmen?“


„Natürlich. Ich mache eine Kopie“, antwortete Lydia und klemmte die Blätter in das Multifunktionsgerät, um sie zu vervielfältigen.


„Komm“, sagte Lydia. Ich zeige dir das Haus.


„Warte noch“, bremste Agnes Lydia, „wie sind sie damit zurechtgekommen?“


„Ja, natürlich. Das musst du ja auch wissen. Ich habe eine Mappe für die beiden angelegt, in die ich die Arbeitsergebnisse dokumentiert und Arbeitsproben eingeheftet habe.“


„Für eine Chemikerin gehst du das Ganze ziemlich professionell an“, bemerkte Agnes, während Lydia eine andere Schreibtischschublade aufzog und die Mappen hervorholte.


„Ich weiß. Wenn schon, denn schon. Ich habe so wenig Zeit.“ Agnes blätterte die Mappen durch, die wohlsortiert und chronologisch geordnet waren.


Laomedons Arbeiten schienen immer mehr Zeit beansprucht zu haben, als von Lydia vorgegeben. Dafür hatte Lydia ein paar lobende Bemerkungen über die Qualität gemacht. Bei Lykos war es fast genau andersherum. Er arbeitete zwar schnell, bewältigte die Aufgaben in der vorgegeben Zeit, doch oftmals zu oberflächlich, zu ungenau und zu wenig durchdacht, wie sie Lydias Kommentaren entnehmen konnte. Sie musste sich unbedingt die Sachen in Ruhe noch mal ansehen, um das richtige Lernniveau für beide bestimmen zu können. Besonders neugierig war sie auf die Interpretation von Goethes Gedicht, dessen Deutung sogar manchem langjährigen Deutschlehrer Schwierigkeiten bereitete. Sie hätte sich gerne jetzt noch weiter in die Unterlagen vertieft, aber Lydia scharrte schon mit den Füßen. Zeiten einzuhalten, war offensichtlich von großer Bedeutung. „Nimm ruhig alles mit“, sagte Lydia, die Agnes Interesse bemerkte, „komm, lass uns kurz durch das Haus gehen.“ Agnes nickte und erhob sich.


Hinter den Zimmern von Lydia, die rechts und links vom Flur abgingen, waren zwei unbewohnte Zimmer. Sie waren beide gleichgroß. Achtzehn Quadratmeter schätzte Agnes. Obgleich sie unterschiedlich eingerichtet waren, wirkten sie ähnlich. Eines war in hellgelb und bordeaux gehalten, das andere in türkis in verschiedenen Abstufungen. In jedem Raum standen geschmackvolle, offenbar gebrauchte Möbel. In dem bordeaux-gelben Zimmer war die Front der Möbel dunkelbraun lasiert und im türkisfarbenen Zimmer waren es Buchenmöbel: ein Bett, ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank, ein paar Regale, einmal eine Chaiselongue, einmal eine Entspannungsliege aus Rattan und ein Tisch mit zwei oder drei Stühlen. Der Fußboden war mit passendem Teppichboden ausgelegt: In dem einen Zimmer bordeaux und im anderen türkis. Die Farbgestaltung verlief zur Zimmerdecke hin in immer hellere Farbtöne. Besonders gut gefielen Agnes die kleineren Details und Accessoires: Beide Zimmer hatten jeweils drei Lampen. Keine davon befand sich an der Zimmerdecke, es waren ausschließlich Wand- Steh- oder Tischleuchten. In dem türkisfarbenen Raum lagen gelbe Bodenkissen aus Baumwollstoff auf dem Teppichboden. Kunstgegenstände wie Skulpturen, Bilder, Figuren, Kerzenständer waren sparsam, aber effektvoll in den Zimmern verteilt. Hier und da fanden sich Glas- und Keramikschüsseln mit verschiedenen Materialien: Steinen, Glasnuggets, Sand. Ein CD-Player mit zwei kleinen Boxen, die an der Zimmerdecke befestigt waren, fügte sich nahtlos in die jeweilige Atmosphäre des Raumes ein.


An jedem der beiden Zimmer schloss sich ein kleines Badezimmer an. Auch hier war die Farbgestaltung des Zimmers durchgehalten worden. In dem rechtem Bad war eine Dusche und ein Bidet, im linken eine Badewanne. „Du hast eine großartige Innenarchitektin beschäftigt“, sagte Agnes voller Bewunderung. „Es ist sehr schön, sehr geschmackvoll und gleichzeitig gemütlich. Das muss Unsummen verschlungen haben.“


„Danke, fürs Kompliment“, entgegnete Lydia. „Die Architektin hat das ganze Haus gestaltet. Ich habe einen guten Preis ausgehandelt und ich bin froh, dass ich es delegiert habe. So hätte ich es nie hinbekommen.“


Sie gingen wieder auf den Flur und in das Zimmer hinter dem bordeauxfarbenen Raum. Es war ein Arbeitszimmer und im Vergleich zu den vorherigen beiden verhältnismäßig karg eingerichtet. Statt des Teppichbodens war Parkett verlegt worden. In der Mitte des Raumes, in der Nähe des Fensters, stand ein großer, klobiger Schreibtisch aus Eichenholz. Er dominierte den Raum überwältigend. Darauf standen ein Computer und verschiedene Büroutensilien. Die zwei Bücherregale der gleichen Holzart wirkten kaum weniger massig. Es waren nur wenige Bücher darin zu finden. Gegenüber befand sich eine Kommode, auf der eine einfache Tischleuchte stand. Die Wände waren lindgrün gestrichen, doch die Farbe war zu kalt, als dass sie dem Raum eine gemütliche Atmosphäre vermitteln konnte. Die verspielten Details fehlten hier vollständig. Eine schlichte Nüchternheit beherrschte den Raum. Selbst die drei Bilder an den Wänden, auf denen abstrakte Formen und Farbstellungen zu sehen waren, alle in Blau- und Grautönen, wirkten kalt und luden den Betrachter nicht zu Wohlgefühlen ein.


„Hier kann man wirklich nur arbeiten“, meinte Agnes. „Nichts lenkt ab. Funktioniert es bei den Beiden?“


„Ich denke, Lykos ist von Natur aus sehr unruhig und nervös. Er scheint hier etwas mehr zur Ruhe zu kommen und kann sich besser konzentrieren. Ich hatte ihn mal zum Arbeiten in einen anderen Raum geschickt. Da wirkte er bedeutend unruhiger. Ich weiß nicht, wie es auf Laomedon wirkt. Ich habe da keinen Unterschied festgestellt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ein gestalteter Raum so gar nicht auf jemanden wirkt.“


Hinter dem Arbeitszimmer führte die geschwungene Treppe nach oben und als Wendeltreppe nach unten. Die beiden Frauen gingen hinauf. Die Treppe war mit rotem Teppichboden ausgelegt. Das alte Holzgeländer schien von den Vorbesitzern übernommen zu sein, war aber frisch abgeschliffen und lackiert worden. An den zartgelben Wänden waren weinrote Wandleuchten angebracht und eine Vorrichtung installiert, um Bilder aufzuhängen. Dieses Übermaß an Farbe wirkte zwar nicht aufdringlich auf Agnes, versetzte sie dennoch in einen anderen, undefinierbaren Gefühlszustand. Die Klarheit schien ihr ein wenig abhanden zu kommen. Ihre eigene Wohnung war ein krasser Gegensatz dazu. Sie war fast ausschließlich in schwarz und weiß gehalten, schnörkellos, nüchtern und funktional.


Oben am Treppenaufgang war eine Sitzecke eingerichtet. Ganz so, wie man sie aus Möbelprospekten kennt. Der Bezug der beiden Sofas war aus weichem, dunkelbraunem Leder. Im nahezu gleichen Farbton war der Couchtisch gehalten. Eine große Phönixpalme fügte sich gefällig in die Wohnlandschaft ein. Es war die einzige Pflanze, die Agnes bisher in dem Haus gesehen hatte. In der hinteren rechten Ecke stand ein offener Kamin einfachster Bauart.


Die anderen Zimmer im Obergeschoss waren ähnlich eingerichtet wie die unteren beiden Räume. Jeder Raum hatte eine dominierende Farbe. Lykos bewohnte ein überwiegend grünes Zimmer. Man musste tatsächlich genau hinsehen, um zu bemerken, dass hier jemand lebte. Alles war ordentlich aufgeräumt. Nahezu vollständig fehlten persönliche Dinge. Das Bett war bezogen, aber so ordentlich gemacht, dass man meinen könnte, man wäre in einem Hotel. Auf einem Regal lagen drei CDs, auf dem Tisch ein Buch, in dem ein Lesezeichen steckte. Es war Darwins „Entstehung der Arten“ und Agnes fand es sehr mutig von Lydia, ein derartiges Werk einem Teenager zum Lesen zu geben.


Ganz hinten links befand sich das Zimmer von Laomedon. Es war in Blau gehalten, wies aber mehr Abstufungen auf als die anderen Zimmer, die Agnes bisher gesehen hatte. Es nuancierte von hellblau über himmelblau zu mitternachtsblau. „Entscheidest du nach psychologischen Gesichtspunkten, wer welche Zimmerfarbe bekommt?“, fragte Agnes nach. Sie hatte mal im Studium gelernt, wie die menschliche Psyche auf bestimmte Farben reagiert. Sie war allerdings nie ganz überzeugt von dieser Theorie gewesen. So sollte Grün eine eher beruhigende Wirkung haben und die Lust auf Neues und Kreativität wecken, Rot wirkte anregend, Gelb hatte eine heitere und positive Ausstrahlung und förderte die Konzentration, Blau erzeugt Ausgeglichenheit und Orange strahlt Wärme und Gemütlichkeit aus. Derartige Ableitungen hatte Agnes immer als übersimplifizierend abgetan. Wäre es so simpel, könnte man verschiedenste Schwierigkeiten leicht bewältigen. Jetzt, wo ihr der Effekt so offenbart wurde, war sie nicht mehr sicher.


„Natürlich. Die Innenarchitektin hat mir alles genau erklärt. Nur so zum Spaß habe ich probeweise in den verschiedenen Zimmern gewohnt und ich konnte eine gewisse Wirkung feststellen. Deshalb hat Lykos auch das grüne Zimmer bekommen. Ich hoffe, es lässt ihn ruhiger werden. Er wirkt auch tatsächlich etwas weniger angespannt, wenn er in seinem Zimmer ist.“


Ganz hinten rechts war so etwas wie ein Atelier. Eine Leinwand stand vor dem Fenster, ein großer Arbeitstisch mitten im Raum. Verschiedenste Farben: Acrylfarben, Aquarellfarben, Ölkreiden, Kohlestifte und Materialien wie Papier, Stoffe, Pinsel, Klebstoff, Pappen verschiedener Stärken und unterschiedlicher Farben waren in den Regalen zu sehen. Hier schloss sich kein Badezimmer, sondern eine kleine Teeküche an.


Als sie wieder heruntergingen, kam ihnen bereits aus der Küche der typische Mittagessensgeruch entgegen. So blieb für die Besichtigung des Kellers nur noch wenig Zeit und Lydia hetzte Agnes ein wenig durch die Räume. Es gab drei Funktionsräume: einen Wäscheraum, einen Vorratsraum und einen Geräteraum. Zusätzlich einen Werkraum einen Fitnessraum mit einem Laufband und einem Ergometer und einen Meditationsraum. Alle Räume hatten kleine Fenster und zusätzlich Tageslichtlampen. Sie erhellten die Räume auf eine angenehme Art. Insofern war es eigentlich kein Keller, sondern eine weitere, vollwertige Aufenthaltsebene.


Wiederum das Esszimmer betretend, sah sie Laomedon, wie er die mit dampfenden Essen gefüllten Schüsseln auf den Esstisch wuchtete, als wären es Granitsteine. Sein Gesicht verformte sich unschön dabei und sein Körper schien der Bewegung nichts Positives abgewinnen zu können. Als er fertig war, setzte er sich an den Tisch, schien erst jetzt die Gegenwart von Agnes zu bemerken. Er blickte sie nur kurz an, bevor er sich wieder auf den aufsteigenden Dampf konzentrierte. Offensichtlich musste er sich zusammennehmen, sich nicht gleich den Teller voll zu schaufeln und die Nahrung in sich hineinzufüllen. Jetzt, wo er eine Ruheposition eingenommen hatte, konnte er fast als hübscher Junge gelten. Die blonden Locken ließen seine braunen Augen an Farbe gewinnen, sein Gesicht war rund, der Mund voll, aber gerade noch so, um als niedlich angesehen werden zu können. Der trübe, dümmliche Gesichtsausdruck verhinderte das allerdings erfolgreich.


„Hallo“, sagte Agnes. Laomedon sagte nichts. Agnes vernahm lediglich eine Versteifung der Wirbelsäule, ein Innehalten, ein kaum wahrnehmbares Durchatmen. Lydia ignorierte die Unhöflichkeit und forderte Laomedon stattdessen auf, eine weitere Garnitur zu holen: „Laomedon, wir haben einen Gast. Das ist Agnes. Sie isst mit uns. Würdest du bitte so nett sein und einen weiteren Teller holen?“ Schwerfällig erhob sich Laomedon, ging wortlos langsam in die Küche.


Die Wanduhr im Esszimmer zeigte exakt drei Minuten nach halb eins, als Lykos erschien. Sein Tempo war bemerkenswert. Schnell durchschritt er den Raum und sagte spontan: „Gu, Gu, Guten Tag“ zu Agnes. Für einen Moment blickte er ihr in die Augen, als ob er von ihr wissen wollte, was ihre Anwesenheit zu bedeuten hatte.


„Hi“, sagte Agnes, „ich bin Agnes.“ Lykos wirkte verstört, aber wesentlich wacher als Laomedon: Seine drahtige Gestalt, die kurzen, kupferroten Haare, die offenen, rastlosen blauen Augen. Irgendetwas an ihm war immer in Bewegung. Beide Jungs trugen ein hellblaues Poloshirt und eine Jeans. Eine Art Schulkleidung, dachte Agnes.


Es gab Kartoffeln mit Kassler in Sauerkraut. Lydia bat Laomedon, mit dem Essen zu warten, bis alle ihre Teller gefüllt hatten und die Ellenbogen vom Tisch zu nehmen. Wie automatisiert reagierte er. Als hätte er dies schon Tausende von Malen gehört und ausgeführt, doch schien nichts hängen geblieben zu sein, um das Verhalten von Vornherein zu unterbinden. Als hätten die Anweisungen nichts im Gehirn gefunden, wo sie hätten andocken können.


Im leichten Plauderton versuchte Lydia die beiden in ein Gespräch zu ziehen. Vom Wetter ging es zum tagespolitischen Geschehen, dann zu einem Roman von Max Frisch, den Lykos offenbar gerade las. Es war mühsam, mit den beiden Konversation zu betreiben. Lykos zeigte sich zwar interessiert, stotterte aber und Laomedon war so mundfaul, dass er kaum einen vollständigen Satz herausbrachte. Unweigerlich wurde Agnes in eine Rolle mit Vorbildfunktion gesetzt, was ihr missfiel, weil das nicht ihren Auftragsbereich berührte. Gleichzeitig war die Notwendigkeit für derartige Gespräche offensichtlich. Und natürlich wollte sie Lydia nicht in den Rücken fallen, indem sie deren Maßnahmen boykottierte.


Erst beim Dessert erklärte Lydia die Anwesenheit von Agnes: „Ich habe Agnes gebeten, ein fundiertes Lernprogramm, was eure Allgemeinbildung betrifft, zu entwickeln. Agnes ist Psychologin und sie möchte deswegen kurz mit euch sprechen.“


Lykos guckte Agnes erwartungsvoll an, Laomedon starrte vor sich hin. Ihm schien jede Abweichung vom normalen Tagesablauf eine kaum zu verkraftende Zumutung zu sein.


„Lykos“, ergriff Agnes die Gelegenheit, gleich mit der Befragung zu beginnen. „Was hast du denn in der Schule gerne gemacht? Gab es etwas, was dir Spaß gemacht hat?“


„N, N, Nein“, antwortete Lykos, „ich bin n, n, nicht gern zur Sch, Sch, Schule gegangen. War alles d, d, doof.“


„Was hast du denn gar nicht gerne gemacht?“ fragte Agnes weiter.


„D, D, Deutsch war ga, ga, ganz doof.“


„Warum?“


„I, I, Ich habe d, d, das nicht verstanden.“


„Was genau?“


„Alles.“


Die Befragung gestaltete sich als äußerst mühselig. Agnes stellte Fragen, holte Postkarten mit verschiedenen Städten und Landschaften hervor sowie kleine Bilder von Cézanne und Miro, rezitierte ein Gedicht von Wolfgang Borchert, zeigte eine Europakarte vom Ende des 18. Jahrhunderts, stellte eine mathematische Aufgabe, präsentierte ein grünes Ahornblatt mit der Frage, warum es denn grün sei und ließ sie ein Flugzeug malen. Sie fragte mal den einen, mal den anderen, bemühte sich um Geduld und Freundlichkeit und lächelte häufig.


Nach einer guten Stunde hatte Agnes kaum eine Handvoll verwertbare Aussagen sammeln können. Laomedon kam zwar etwas in Schwung und freute sich, wenn er etwas wiedererkannte, sein Tempo war allerdings recht langsam und Lykos konnte immerhin eine schwache Begeisterung für Geschichte aufbringen und brachte es fertig, die alte Europakarte mit alltäglichen Details auszuschmücken, von denen Agnes keine Ahnung hatte.


Nach einigen weiteren Fragen hatte Agnes ein einigermaßen brauchbares Profil des Leistungsstandes der beiden im Kopf. Bei der Ermittlung der Interessen kam sie weniger gut voran. Das meiste von dem, was unter Allgemeinbildung verstanden wird, war entweder doof, langweilig oder nichtssagend. Immerhin konnte sie feststellen, dass Laomedon zur Gründlichkeit neigte, Bilder mochte und Lykos ein gewisses Interesse für Musik aufbrachte. Lykos war zweifelsohne hyperaktiv. Unaufhörlich zappelte er auf dem Stuhl herum und hatte sichtlich Mühe sitzen zu bleiben. Lydia kam seinem übermäßigen Bewegungsdrang entgegen und bat ihn von Zeit zu Zeit, etwas aus der Küche zu holen. Eigentlich müsste er medikamentös eingestellt werden und Agnes nahm sich vor, mit Lydia auf der Rückfahrt darüber zu sprechen.


Als Lykos’ Unruhe zu stark wurde, beendete Lydia das Gespräch: „Agnes, wenn es nichts Wichtiges mehr gibt, würde ich Lykos und Laomedon gerne wieder an die Arbeit schicken.“


Agnes meinte, genug in Erfahrung gebracht zu haben, gab ihr Einverständnis und bedankte sich für das Gespräch. Die Jungs schauten Lydia erwartungsvoll an, auf neue Anweisungen wartend. Lydia gab sie ihnen: „Geht und absolviert euer Programm. Die zwei Stunden hängt ihr einfach hinten dran.“ Beide nickten und machten sich auf den Weg. „Auf Wiedersehen“, sagte Agnes, hat mich gefreut, euch kennen zu lernen.“


„Tschüss“, erwiderte Lykos und Laomedon ließ ein kleines Nicken erkennen. „Ich bin gleich wieder da“, sagte Lydia zu Agnes, „ich stelle eben die Anlage um und dann bringe ich dich heim.“


Überlastet von der Menge an neuen Eindrücken, war Agnes froh wieder nach Hause zu kommen. Die gute halbe Stunde Fahrtzeit würde ihr helfen, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war sich inzwischen fast ganz sicher, diesen Job übernehmen zu wollen. Alles, was sie gehört und gesehen hatte, fand sie äußerst interessant und die Wissenschaftlerin in ihr ahnte, dass sich ein völlig neues Feld der Forschung entwickeln könnte. Andererseits war diese Art von Job kein Job. Er würde Herzblut kosten und Zeit, die sie kaum erübrigen konnte.


Sie erwischte sich dabei, wie sie im Geiste begann, die eine oder andere Sache zu delegieren oder einfach auszusetzen. Da war noch dieses wichtige Projekt an der Uni, was sie unbedingt durchführen wollte, sofern das Kollegium und vor allem der Institutsleiter sein Okay dazu gegeben würde, da waren die üblichen Institutsarbeiten, Vorlesungen, Beratungen, Sitzungen, es waren einige Artikel für diverse Fachzeitschriften zu schreiben, die Loge forderte von Zeit zu Zeit ebenfalls einiges an Aufmerksamkeit, der Yoga-Kurs war essentiell. Wichtig war auch ihre ehrenamtliche Tätigkeit für Amnasty International. Sie war froh keine familiären Verpflichtungen zu haben und die wenigen Bekannten, die sie überwiegend vom Beruf oder über den Yoga-Kurs und der Loge kannte, benötigten kaum Zeit. Schon seit Jahren hatte sie die Unterscheidung zwischen Arbeit und Freizeit fallen gelassen. Einfach aus dem Grund, weil sie keine Freizeit hatte und gerne arbeitete.


Agnes liebte ihr Leben, ihre Aufgaben, die geordneten Abläufe. All das gab ihr das Gefühl, wichtig zu sein und Kontrolle ausüben zu können. Selten hatte sie Zeit ihr Leben in Frage zu stellen, um zu überprüfen, ob es das war, was sie wollte.


Lydia war so taktvoll, Agnes ihren Gedanken zu überlassen, als wüsste sie, dass Agnes Gehirn auf Hochtouren für sie arbeitete.


Während der Fahrt fragte sich Agnes, ob Lydia es von Anfang an gewusst hatte, dass sie sie unterstützen würde und sie fragte sich auch, ob Lydia sie ausnutzte. Sie wusste, wie Agnes arbeitete, dass sie nicht in der Lage war halbe Dinge zu tun, sie in ihrer Arbeit immer einen gewissen Grad an Perfektion anstrebte, sich immer mehr Mühe gab, als notwendig war. Wahrscheinlich würde Lydia nicht das Gleiche für Agnes tun. Sie war zu egoistisch dafür und zu autonom.


Schon nach wenigen Kilometern hatte Agnes nicht mehr das Gefühl, eine Wahl zu haben. Sie steuerte unweigerlich auf diesen Job zu. Es schien ihr, als wäre es Fügung, als wäre eine höhere Macht im Spiel, deren Autorität sie nicht in Frage zu stellen hatte. Als Wissenschaftlerin konnte sie derartige Überlegungen natürlich nicht öffentlich bekennen. Als Mensch war ihr klar, dass dieses Gefühl bei vielen Menschen existierte und seine Existenzberechtigung hatte. Fügung duldete keine Alternativen. Fügung zeigte deutlich den Weg an, der zu gehen war, selbst wenn Details nebulös, unüberwindbar oder verrückt erschienen.


Bei der Verabschiedung vor Agnes Haus, sprach Agnes die Hyperaktivität von Lykos an. Lydia meinte, sie stünde in Kontakt zu einer Ärztin. Sie würde sich darum kümmern. Dann sagte Agnes Lydia ein Provisorium zum Ende der Woche zu. Das Lernprogramm mit multimedialen Einheiten würde etwa vier Wochen benötigen. „Danke“, sagte Lydia, „das ist mir eine große Hilfe.“ Agnes nickte und ging ins Haus.





Stefan


Die Sonne strahlte unermüdlich vom Himmel. Die zermürbende Hitze drückte alles hernieder und schien das Tempo der Stadt zu verlangsamen. Wer konnte und eine Möglichkeit fand, legte sich einfach in den Schatten, auf die Nacht wartend, die aber seit den letzten Tagen auch kaum Linderung durch eine erfrischende Kühle verschaffte. All die anderen schleppten sich langsam durch die Stadt, um die ein oder andere Erledigung zu bewältigen, angestrengt, müde, durstig.


Die Radiosprecher äußerten sich schon seit einiger Zeit nicht mehr fröhlich über das gute Wetter. Sie redeten von Dürre, Hitzetoten und Kindern, die im See ertrunken waren, von Wassermangel, Staubschichten, die kein Regen wegspülte und verrieten Tricks, wie man der Hitze begegnen konnte. „Legen Sie Ihren Schlafanzug eine Stunde vor dem Schlafengehen in den Kühlschrank“, oder „Wir präsentieren Ihnen heute ein neues Rezept für einen Superdurstlöscher“.


Stefan spürte die sengende Sonne auf seiner Haut, die sich rot-braun verfärbt hatte und ihm partiell vom Körper pellte. Sein altes, olivgrünes T-Shirt klebte ihm am Körper, die durchlöcherte Jeans begann einen so unangenehmen Gestank zu verbreiten, dass es sogar ihm selber lästig wurde, obgleich ihm inzwischen mehr oder weniger alles egal war. Die Trockenheit in seiner Kehle zwang ihn über den sonnenbeschienenen Marktplatz zu wanken, um zum Neptunbrunnen zu gelangen. Dort, wo sonst so viele Menschen, von hier nach dort strömten, einige am Brunnen verweilten, wagten sich heute nur eine Handvoll Gestalten über die glühende Fläche. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, genau unter dem Hinweisschild, dass es sich beim Brunnenwasser um kein Trinkwasser handelte, bemühte er sich um ein paar klare Gedanken.


Er wollte nicht zur „Klappe“, wo ihn ein Bett, ein Essen und eine Waschmaschine, aber auch zwangsläufig ein engagierter Sozialarbeiter erwartete, der ihm seine verdammte Kindheit analysieren wollte. Der dennoch nichts verstand und nichts verstehen wollte. Noch schlimmer waren die netten Studentinnen. Er konnte sie nur loswerden, indem er sie schockierte. Junge Mädchen der oberen Mittelschicht, die es der Mama gleichmachen wollten und sich ein bisschen wohltätig engagierten. Das galt als schick. Sie wollen ein wenig reden, sich der Illusion hingeben, etwas Sinnvolles zu tun, um ein paar Stunden später mit besänftigten Gewissen in ihrem Beatle davonzueilen zum Latte Macchiato mit der besten Freundin: „Ja, meine Liebe. Heute, da war wieder so ein ganz fertiger Typ da. Richtig gut sah er aus. Groß, bestimmt 1,90, klasse Statur, breite Schultern, natürliche Muskelmasse, denn der macht bestimmt keinen Sport, klassisches Gesicht, ein wenig wie diese smarten amerikanischen Filmschauspieler von früher und dunkelbraune Augen, schwarzes Haar, leicht gewellt. Leider stank er wie ein Puma. Dass so einer so runterkommen kann. Man kann es sich nicht vorstellen. Und dann, nachdem wir ihm etwas zu Essen gegeben hatten, hat er so schlimm gerülpst, dass ich es nicht mehr in seiner Nähe aushalten konnte. Wenn die sich nur ein wenig benehmen könnten und ein wenig Dankbarkeit zeigen würden. Aber so sind die einfach nur eklig.“


Ebenso wenig wollte Stefan zu Opa Franz. Er konnte ihn nicht leiden und Opa Franz schien ihn ebenso wenig zu mögen. Der Alkohol hatte Opa Franz übel zugerichtet. Nach dem Aufstehen trank er bereits eine halbe Flasche Korn, setzte sich vor den Fernseher und schimpfte vor sich hin. Wenn Stefan bei ihm war, ließ er ihn im besten Falle einfach in Ruhe. Schlimmer war es, wenn er Anfälle von Jähzorn bekam, weil ihm irgendein politisches Geschehen nicht in den Kram passte, weil er Einkaufen gehen musste, sein Magen verrückt spielte oder weil das Fernsehprogramm schlecht war. Dann flogen schon mal Teller durch die Gegend, lautstark wurde lamentiert und der Spuk war erst vorbei, wenn Opa Franz einschlief oder diesen bestimmten Level Alkohol im Blut erreicht hatte. Trotzdem ließ er Stefan immer rein. Ein schöner Beleg dafür, dass Blut dicker war als Wasser.


Er könnte auch zu den anderen zum Sprengelplatz gehen. Ihr Gerede, ihr Aussehen, ihr Geruch, ihr Fertigsein waren ihm wie ein Spiegel. Er mochte die Leute. Meistens fühlte er sich wohl dort. Aber heute wusste er nicht, ob er einen Spiegel seiner selbst ertrug. Außerdem musste er an Geld herankommen. Dazu gab es nur wenige Möglichkeiten. Keine von ihnen konnte ihn im Moment in Bewegung versetzen. So blieb er einfach, wo er war, in der glühenden Sonne, hielt einen Arm in den Brunnen, benetzte sich ab und an mit Wasser und wartete auf einen Impuls oder auf einen Krankenwagen, den vielleicht irgendein besorgter Städter rief. Die Chance war gering. Eher noch würde er von der Polizei einfach vertrieben werden. Er gehörte zum Abschaum. Zum selbstverschuldeten Abschaum und die Menschen kümmerten sich nicht weiter um ihm. Einem wie ihm war nicht zu helfen.


Stefan war am Ende und es schien der einzig richtige Platz für ihn in der Gesellschaft zu sein. Seit seiner Geburt ging es bergab mit ihm. Er konnte es nicht verhindern. Es war wie ein Sog, der ihn nach unten riss. Er hatte sich so sehr an den Randplatz, den ihm die Gesellschaft zubilligte, gewöhnt, dass er sich irgendwann nicht mehr vorstellen konnte, ein reguläres Leben zu führen. So begann er es zu verabscheuen: die Spießer, die nur arbeiteten und Fernsehen guckten, die ein vorgezeichnetes Leben durchschritten, die, die eigentlich gar nicht mehr lebten, sondern nur noch funktionierten.


Das Außenseitertum war ihm so lange aufgezwungen worden, bis er glaubte, es läge ihm in der Natur.


Nachdem er sich in der Hauptschule, die er nur unregelmäßig besuchte, mit einem anderen Jungen angefreundet hatte, konnte er sein Tempo zum Grund noch einmal beschleunigen. Es ging so schnell und rigoros, dass er es immer noch nicht nachvollziehen konnte. Er hatte damals schon angenommen, er sei ein ziemlich hoffnungsloser Fall und es machte ihm nicht allzu viel aus, doch ahnte er zu dieser Zeit noch nicht, wie tief es noch gehen konnte. Aber selbst wenn er es gewusst hätte, vielleicht wäre ihm auch das egal gewesen. Er konnte sich dem nicht entgegenstellen. Es war sein Schicksal, auch wenn ihm die Worte des Hauptschullehrers „Jeder hat hier eine Chance“ noch im Ohr hallten. Aber Stefan hatte nie das Gefühl, jemals eine wirkliche Chance gehabt zu haben. Eine Chance, die für ihn die richtige gewesen wäre.


Über Fred lernte er Maja kennen. Ein schüchternes Mädchen aus der Clique. Maja hatte ihm sofort gefallen. Sie war hübsch und sanft, hatte dunkelbraune Augen, die sie immer dick umrandete mit schwarzem Kajalstift. Ihr gefärbtes, schwarzes Haar trug sie kurz und struppig, die kleine Nase wirkte niedlich, mädchenhaft, aber der großen Mund schien nicht recht ins Gesicht zu passen. Eigentlich war sie nicht hübsch im herkömmlichen Sinne. Aber ihre Ruhe, ihre zierliche Gestalt, die schwarzen Klamotten, die sie immer ein paar Größen zu groß trug, ihr Lächeln und ihre freundlichen Worte für jeden, sogar für ihn, nahmen ihn schnell für sie ein.


Sie hatte es irgendwie geschafft, eine eigene kleine Wohnung zu bekommen, die vom Jugendamt finanziert wurde, obgleich sie erst siebzehn war. Ab und zu tauchte einer von denen auf, überprüfte, ob sie regelmäßig in der Berufsschule war, befragte sie nach ihren Tätigkeiten am Abend, besah sich den Kühlschrank, gab ihr Geld und verschwand dann wieder. Sie ließ diese Visiten über sich ergehen wie einen Zahnarzttermin. Sie hatte Glück: Allzu engagiert waren die Typen nicht. Ein geschwänzter Schultag, sofern diesem eine fadenscheinige Entschuldigung angehängt wurde, war in Ordnung. Wenn sich im Kühlschrank nur noch eine Zitrone und zwei Joghurts befanden, obgleich sie gerade erst Geld bekommen hatte, dann wurde auch darüber hinweggesehen.


Es schien ihnen also zu genügen, wenn sie feststellten, dass sie einigermaßen die Marschrichtung einhielt. Jedes Mal, wenn sie gefragt wurde, wie es ihr geht und wie ihre Zukunftspläne aussehen, lächelte sie und sagte: „Danke, es geht mir gut. Ich möchte Kinderpflegerin werden.“ An manchen Tagen glaubte sie selber daran. Sie lief mit Begeisterung in die Schule und lernte auch die unsinnigsten Dinge. Dann wieder konnte sie sich kaum aufraffen, erledigte nur die allernotwendigsten Sachen, starrte stundenlang ins Leere, aß nichts mehr, isolierte sich.


Insgesamt war ihr schon klar, dass sie mitten im Treibsand stand. Sie war viel zu schwach für diese Welt. Hilflos wie ein Papierschiffchen auf rauer See wurde sie hierhin und dorthin getrieben. Sie hatte nie gelernt, Dinge von sich aus zu tun, etwas zu wollen. Auch das halbe Jahr, was sie in der Psychiatrie verbracht hatte, vermochte an diesem Grundmangel nichts zu ändern. Maja wollte nur gefallen. So sehr, dass sie keinen Unterschied im Empfinden zwischen sich und anderen Lebewesen machen konnte. Sie litt, wenn andere litten, sie trug jede Fliege nach draußen, weil sie es nicht ertragen konnte, ein Leben auszulöschen. Manchmal weinte sie nächtelang, weil sie von irgendeiner humanitären Katastrophe erfahren hatte, die irgendwo auf der Welt passierte.


Alles Leid dieser Erde, alle Ungerechtigkeiten schienen sich in Maja zu kristallisieren. Wie ein Seismograph für Unglück, spürte sie Elend auf. Obwohl sie von so schwacher Konstitution war, wollte sie allen, die Hilfe bedurften, helfen. Sie gab, was sie hatte. Jeder Obdachlose erhielt von ihr ein paar Cent. Unter ihren Freunden vergab sie freimütig Essen, Zigaretten und Übernachtungsmöglichkeiten. Wenn sie nichts mehr hatte, half sie mit Worten und Zuhören. Jeder, der sie kannte, überlud sie mit seinem Seelenmüll, was Maja kaum verkraftete.


Offiziell wohnte Stefan damals noch bei seiner Mutter und seinen vier Geschwistern. Im Grunde genommen lebte er aber schon zu diesem Zeitpunkt mehr oder weniger auf der Straße, bei Freunden, bei Opa Franz oder irgendwo. Seine Mutter hat sich stets geweigert, zum Jugendamt zu gehen, um sich Unterstützung zu holen. Sie konnte ihre Hilflosigkeit nicht eingestehen, so waren den offiziellen Stellen die Hände gebunden, obgleich sie natürlich wussten, wie Stefan lebte. Sie baten ihn ab und zu, er möge doch selber den Antrag stellen, dann könnten sie ihm auch helfen.


Stefan lehnte ab. Er wollte nicht in die Normalisierungsmühle geraten und sich deformieren lassen. Ihre Hilfe war nicht das, was er an Hilfe brauchte und wollte. So ließen sie ihn ab und zu in verschiedenen stationären Einrichtungen übernachten, wenn er dort im völlig desolaten Zustand aufschlug. Inoffiziell. Da er noch nicht achtzehn war, durfte er eigentlich gar nicht dorthin und musste nach einer Nacht wieder verschwinden. Für Stefan war es ohnehin immer die letzte Möglichkeit. Er verabscheute diese Institutionen mit ihren geregelten Abläufen. Er lebte lieber hier und da und überall und ließ sich treiben. Maja ließ ihn innehalten.


Als Stefan Maja kennenlernte, reihte er sich zunächst nahtlos in die lange Reihe ihrer Freunde ein. Er schnorrte von ihr Essen und erzählte ihr von seiner überlasteten, desinteressierten Mutter, seinem Vater, den er nie gesehen hatte und der üblen Gesellschaft, die ihm keine Möglichkeit gab, ein normales Leben zu führen. Er beklagte sich über den Egoismus der Menschen, bis ihm durch Maja sein eigener Egoismus deutlich wurde. Es war an einem Sonntagabend. Stefan hatte Maja besucht, die letzten Reste, die sich im Kühlschrank befanden verzehrt und begann mit der üblichen Litanei über die Menschen, die ihm nicht halfen, bösartig und faul waren. Da fing Maja plötzlich an zu weinen, ganz leise, weil sie Stefan nicht unterbrechen wollte. Stefan hielt inne und mit einem Schlag wurde ihm sein eigener Egoismus bewusst. Eine Welle von Mitgefühl überkam ihm und gleichzeitig wusste er in diesem Moment, dass er Maja liebte.


Er wollte sich nie wieder ihr gegenüber egoistisch verhalten. Er wollte von nun an für sie da sein. Es war das erste Mal, dass ihm ein anderer Mensch wichtiger war, als er sich selbst. Das alles spielte sich in Sekunden ab, aber die Gefühle waren so stark und klar, dass sie richtig sein mussten. Er nahm Maja in den Arm und weinte mit ihr. Er entschuldigte sich bei ihr, noch mal und noch mal, gestand ihr seine Liebe und versprach ihr, von nun an immer für sie da zu sein. In diesem, Moment wäre er für sie gestorben.


Maja brauchte eine Weile, bis sie aufhören konnte zu weinen und bis sie das, was Stefan sagte, verstand. Sie sagte, es sei das erste Mal, dass ihr jemand so etwas sagte. Sie war gerührt und schien gleichzeitig das alles nicht glauben zu können. Stefan war von seinen eigenen Gefühlen überwältigt. Sollte sein Leben plötzlich eine andere Richtung bekommen? Die Außenwelt wirkte im Gegensatz zu seinem Inneren völlig unverändert. Alle Möbel standen an ihrem Platz, die Straßenlaterne schien wie immer zum Fenster hinein und dennoch war alles anders. Es war, als hätte sich mit ihren Tränen ein Zauber über sie gelegt.


Sie verbrachten zum ersten Mal die Nacht miteinander in einem Bett. Stefan war so gerührt von dem Gefühl zu lieben, dass er zunächst gar nicht mit Maja schlafen wollte. Er hatte Angst ihr wehzutun, irgendetwas zu tun, was sie nicht wollte. Er wollte nicht mehr, dass sie denkt, er sei egoistisch. Erst als Maja ihm nach Stunden ausdrücklich dazu aufforderte, drang er behutsam in sie ein. Es war ihm nicht wichtig, einen Orgasmus zu bekommen. Er hielt sich zurück und suchte es sogar zu verhindern. Er wollte ihr nur nahe sein. So nah wie möglich. Es war so ein überwältigendes, tiefes Gefühl, wie es Stefan zuvor noch nie erlebt hatte. Sicher war er hin und wieder mit einem Mädchen zusammen gewesen. Er kannte Gefühle wie Begehren, Lust und Interesse. Die ein oder andere mochte er auch, aber er hatte keine geliebt. Er hatte nicht einmal etwas von der Existenz dieses Gefühls gewusst.


In den nächsten Tagen wich er nicht von ihrer Seite. Er war glücklich und wollte sie ständig in seiner Nähe haben. Maja ließ es zu. Wie im Rausch verbrachten sie Tage um Tage, Seite an Seite. Wenn sie nachts miteinander schliefen, glaubte er den Sternen nahe zu sein. Er versprach Maja den Himmel auf Erden. Er malte ihr die Möglichkeit der Normalität aus. Er sprach von einer Wohnung am Waldrand, von Kindern, die in der Sonne spielten und von ihnen beiden, den stolzen Eltern. Beide fest im Leben stehend, und alles soviel besser machend als ihre Eltern. Das, was er so sehr verabscheute, bekam plötzlich durch Maja eine andere Bedeutung. Es lockte ihn. Maja war nur allzu schnell bereit, ihm alles zu glauben.


Kurz darauf zog er bei ihr ein. Er hatte Wort gehalten. Sein wichtigstes Bestreben war es, sich um Maja zu kümmern. Er brachte sie zur Schule, räumte die Wohnung auf, schmiss immer wieder die schnorrenden Freunde von Maja raus, wenn er meinte, sie würden ihr nicht gut tun und begann, sich darum zu kümmern, wieder in der Berufsschule aufgenommen zu werden. Nach wie vor wirkte sie so zerbrechlich, dass er oft das Verlangen hatte, sie in den Arm zu nehmen, und alles Mögliche tat, nur damit sie wieder lächelte. Sein Leben bekam einen Sinn und alles schien so, als ob es einen guten Verlauf nehmen würde.


Irgendwann in einer Herbstnacht, als sie engumschlungen auf der alten Matratze lagen, hatte Maja ihm erzählt, dass sie eine Fixerin gewesen war. Nicht lange. Vielleicht ein halbes Jahr oder so. Sie sei drüber weg. Schon seit Monaten. Stefan glaubte ihr, bis er sie ein paar Wochen später mit einer Spritze in der Hand erwischte. Er schrie sie an. Er fragte, ob sie total durchgeknallt wäre. Er drohte ihr. Er sagte, wenn er das noch einmal sehen würde, würde er das Gleiche tun. Ob sie das wollte? Warum sie nicht zu diesen verdammten Drogenberatern gehen könne.


Es gab einen schrecklichen Krach. Maja brüllte zurück. Es war das erste Mal, dass er sie schreien hörte und er war überrascht, dass sie es überhaupt konnte. Sie schrie, dass das ihre Sache sei. Sie könne machen, was sie will. Sie wollte sich nichts mehr von irgendwem sagen lassen. Sie hatte genug davon, schon gar nicht von so einem Idioten wie ihm. Dann wurde sie still, setzte sich auf den alten Teppich und starrte ins Leere. Stefan verließ die Wohnung, knallte Türen zu, trat gegen Laternen und rannte durch die Stadt ohne stehen zu bleiben, ohne genau zu wissen, wo er war, bis es hell wurde. Er hatte versagt. Er hatte es nicht geschafft, sie davon abzuhalten. All seine Liebe und sein Schutz waren zu wenig gewesen für Maja, die er nicht stark genug gemacht hatte, um zu widerstehen.


Als er ein paar Stunden später wieder bei ihr war, versöhnten sie sich. Stefan bemühte sich darum, Maja zu verstehen und fragte sie ein ums andere Mal, was die Droge mit ihr machte, warum sie den Stoff nahm. „Es ist das Eintauchen in eine ganz andere Welt“, sagte sie. „Es ist das schönste Gefühl, was es gibt. Das totale geballte Glück. Die richtige Welt wirkt dagegen wie ein kleines, lächerliches Schwarzweißfoto. Alles ist gut, alles ist wichtig, aber nichts von der Realität hat etwas Bedeutendes oder gar Bedrohliches an sich. Es ist ... es ist unbeschreiblich. Stell dir vor, du würdest hundert Orgasmen gleichzeitig bekommen. Dann kommst dem schon sehr nahe.“ Stefan konnte es sich nicht vorstellen, aber was Maja ihm sagte, fiel tief in ihn hinein und blieb irgendwo hängen.


Er hatte nicht vor, ein Junkie zu werden, doch die Droge schaffte eine Kluft zwischen ihnen, die er nicht ertrug. Seine Liebe zu Maja war ungebrochen. Er wollte wissen, was sie erlebte, er wollte wieder mit ihr gleichschwingen.


Zuerst schnupfte er das Heroin. Es war ganz genauso, wie Maja es beschrieben hatte. Es war großartig. Es war überwältigend. Es war sogar noch besser als das Gefühl zu Lieben. Es war ein Zustand, der dieses Loch, was er schon immer in sich gefühlt hatte, dieses emotionale Vakuum, auszufüllen vermochte. Nach der Euphorie folgte eine ganz tiefe, satte Zufriedenheit. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich eins mit sich und der Welt.


Mit Maja verband ihn die neue Gemeinsamkeit. Die Illegalität ihres Tuns verstärkte ihren Zusammenhalt zusätzlich. Dann begann er, das Heroin zu injizieren, weil es billiger war und schneller wirkte. Gemeinsam saßen sie in der kleinen Küche, erhitzen den Stoff über der Kerze auf dem dreckigen Löffel, vermischt mit Zitronensaft und teilten sich die Spritze. Zunächst beschränkten sie ihren Drogenkonsum. Maja wollte nicht wieder abhängig werden. Sie wollte nur ab und zu berauscht sein, ab und zu pausieren von der Welt und der Realität. Und Stefan wollte nicht abhängig werden. Zu übel erschienen ihm die Junkies, zu denen sie nun zwangsläufig Kontakt hatten, um sich den Stoff zu besorgen.


Es war schwierig, an das Geld zu kommen. Irgendwie ging es meist. Stefan besorgte sich einen Job als Zeitungsjunge und Maja bekam Geld vom Jugendamt. Das legale Geld war aber regelmäßig nach einer guten Woche aufgebraucht, so mussten sie zusätzlich auf illegale Geldquellen zurückgreifen. Maja ließ ihre alten Kontakte wieder aufleben. Sie vermittelten Kontakte zwischen Dealern und Kunden und dealten selber auch ein bisschen. Sie klauten im Hof von Getränkegeschäften Leergut, um es vorne im Laden wieder abzugeben und klauten auch mal ein paar Kleinigkeiten in Kaufhäusern, die sie meist weit unter dem Ladenpreis verkauften. Parfums und kleinere Elektroartikel liefen ganz gut.


Natürlich dauerte es nur ein paar Wochen, bis sie sich täglich das Heroin spritzten. Der Kick, das Rauscherlebnis wurde immer schwächer, so mussten sie die Dosis erhöhen. Durch die Droge bekam Stefan zunehmend Probleme damit ein- und durchzuschlafen, also nahm er zusätzlich Schlaf- und Beruhigungsmittel und Maja nahm sie gleich mit. Wenn mal Geld da war, nahmen sie auch Speed, wenn sie wenig hatten, holten sie den billigsten Korn aus dem Supermarkt. Irgendetwas war immer in ihren Körpern. Entscheidend war aber das Heroin. Sie lebten ein Leben bis zum nächsten Schuss.


Gemeinsam drifteten sie immer weiter nach unten. Beide waren so beschäftigt damit, Geld zu besorgen und Stoff zu kaufen, dass sie kaum etwas anderes mehr wahrnahmen. Vieles wurde zunehmend gleichgültiger. Sogar ihre Beziehung war nicht mehr wirklich wichtig. Nachts klammerten sie sich aneinander und tagsüber begannen sie, sich gegenseitig zu belügen, Drogen zu verstecken und das Eingeständnis ihrer Sucht zu vermeiden. Die Lüge mit dem ordentlichen Leben ließ sich immer schwieriger aufrechterhalten. Der Sozialarbeiter schleppte eines Tages eine Ärztin mit. Die brauchte nur ein paar Minuten, um zu registrieren, was los war und Maja verschwand in eine Klinik in Bayern zum Entzug. Sie hatten ihr verboten, mit Stefan Kontakt zu halten, weil sie meinten, sie müsse die Kontakte abbrechen, sonst hätte sie keine Chance. Für eine Weile glaubte Stefan, es sei besser so.


Dann hörte er von einem Bekannten, dass sie tot ist. Sie sei nach München abgehauen und an einer Überdosis gestorben. Er wollte es nicht glauben. Er führte Nachforschungen durch. Aber es stimmte. Sie war einfach ohne ihn gestorben. Alles brach in ihm zusammen. Nur die Droge konnte Maja für einige Zeit aus seinen Gedanken verbannen. Er wollte es ihr gleichtun, aber er hatte zuviel Angst vor dem Tod. Er schaffte es einfach nicht, sich umzubringen und dafür hasste er sich. Er hatte nicht nur Maja nicht retten können, er war auch nicht in der Lage, ihr zu folgen.


Jetzt am Brunnen dachte er wieder an sie. Die Gedanken, diese wirren aufdringlichen Gebilde, von Maja die ihn so lange immer wieder überwältigt hatten, begleitet von einem stechenden Schmerz, als ob ihm jemand sein Herz herausrissen hätte, waren mit der Zeit immer seltener geworden. „Alles verblasst“, dachte er. Seit Majas Tod konnte er die Welt nicht mehr farbig sehen. Es war ein Einheitsgrau, durch das er sich bewegte. Er dachte sich, dies wäre die gerechte Strafe für sein Versagen. Dieses Leben war fast schlimmer als der Tod. Er glaubte, irgendwie daran seine Schuld wieder gut machen zu können, wenn er sich nur genug quälte. Wenn die Qual zu groß wurde, spritze er Heroin. Er befand sich in einer immer gleichen Tretmühle und es gab keinen Ausgang.


Hier am Brunnen war er mit ihr gewesen. Es war ein milder Tag im November. Sie lachten bespritzen sich mit Wasser, küssten sich mitten auf dem großen Platz, vergingen vor Lust aufeinander und konnten es kaum erwarten, zu einem Ort zu gelangen wo sie ihr Begehren ausleben konnten. Maja nahm zu diesem Zeitpunkt schon Heroin. Um es vor ihm geheim zu halten, rauchte sie den Stoff. Sie war stoned und er Idiot hatte nichts mitbekommen und träumte von einem normalen Leben mit ihr.


Es wurde zu heiß. Er musste weg. Der Sprengelplatz mit seinen Leuten erschien ihm plötzlich als angenehme Alternative. Es war nicht weit, doch die Hitze ließ ihn dahinschleichen und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er am Krankenhaus vorbei war, ein paar Schritte über die Grünfläche ging und dann die anderen sah. Net war da. Fricke, Jojo, Moni und Jasmin. Selbst bei der Hitze war es auf dem Platz nicht ganz so drückend. Die alten Bäume strahlten auch zu dieser Jahreszeit eine eigenartige Kühle aus.


Stefans Anwesenheit wurde kaum wahrgenommen. Net, Jojo und Moni lehnten neben einem Stein, die Augen halbgeschlossen. Net hatte sich vermutlich einen Schuss gesetzt, Jojo war betrunken und Moni einfach nur depressiv. Jasmin blickte auf und sagte: „Hey, Stefan“, vertiefte sich aber gleich wieder in die Konstruktion eines Joints. Stefan antwortete ebenfalls mit „Hey“, setzte sich neben sie um auch ein paar Züge zu inhalieren.


Die Meisten teilten das Wenige, was sie hatten, mit den anderen. Wenn jemand damit aufhörte, war es ein sicheres Zeichen dafür, dass er aus der Gruppe verschwand. Entweder zum Entzug, in die Therapie, zurück nach Hause oder sie starben, so wie Maja gestorben ist.


Moni saß da und schüttelte mit dem Kopf. Mal sachte, dann stärker, dann wieder schwächer. Keiner sagte etwas dazu. Jeder akzeptierte jeden, was immer er auch machte. Niemals gab es Vorwürfe, Schuldzuweisungen oder Anleitungen, wie das Leben besser zu bewältigen war. All diese sinnlosen Sätze hatten alle schon zur Genüge gehört und hier unten am Grund der Gesellschaft ging es nur noch darum, nicht ganz allein die persönliche Einsamkeit zu erleiden. Andy und Svenja waren nicht da. Wahrscheinlich bemühten sie sich, irgendwie Geld aufzutreiben. Vielleicht dealten sie etwas, klauten oder versuchten es mit schnorren. Vielleicht gingen sie auch auf den Strich. Andy und Svenja machten das, auch wenn es für sie immer die letzte Möglichkeit war. Sie brauchten den Stoff.


Stefan sog tief den Rauch des Joints ein. „Jetzt wäre ich gerne auf Madagaskar“, sagte er halb zu sich selber, halb zu Jasmin. „Es ist schön auf Madagaskar.“


„Das Leben ist überall gleich beschissen“, meinte Jasmin.


„Aber Madagaskar ist anders. Es gibt da einen echten Urwald. Ganz seltene Tiere und Pflanzen, eine Menge Orchideen. Die Menschen sind anders. Es gibt immer genug zu essen. Es wächst da ja alles.“


„Selbst wenn es so wäre“, wandte Jasmin ein, „wir kommen nie dahin.“


„Wir könnten jeden Tag ein bisschen Geld sparen. Oder wir drehen mal ein größeres Ding und dann hauen wir ab nach Madagaskar“, beharrte Stefan.


Jasmin sagte nichts mehr und auch Stefan schwieg. Beide hingen ihren Gedanken nach.


Nach einer Weile fragte Jasmin: „Ich habe Hunger. Kommst du mit, was zu Essen besorgen?“


„Schnorren?“


„Nein, ich hab noch fünf Euro. Wir holen ’ne Bratwurst.“


„O.K.“, brachte Stefan raus und dann verging noch eine gute halbe Stunde, bevor sie sich tatsächlich auf den Weg machten. Ganz so, als hätte das Gespräch sie erschöpft. Stefan trottete neben Jasmin her, die offenbar noch letzte Energiereserven für die Nahrungssuche mobilisieren konnte. Stefan hatte auch Hunger. Aber irgendein körperliches Mangelbedürfnis war immer zu spüren, also brauchte er sich nicht weiter darum zu scheren. Hunger war noch eines der harmlosen.


Wenn sie nicht so verkommen ausgesehen hätten, nicht so dreckig und den gekrümmten Schlurfgang aufgerichtet hätten, wären sie ein hübsches Paar gewesen. Jasmin war groß und schlank. Sie war nur einen halben Kopf kleiner als Stefan und ihr Gesicht wurde von blonden schulterlangen Haaren mit blauen Strähnen umrahmt, was offensichtlich nur selten gebürstet wurde. Ihre Augen waren blau, Nase und Mund klein und wohlgeformt. Sie hätte ein Modell sein können und war ein Punk. Meistens trug sie alte Jeans, die immer zu kurz waren, weil ihre Beine so lang waren. Dazu ein T-Shirt. Das, was sie heute trug, war vermutlich mal gelb. Nur ihre schlaksige Gestalt, die sie ungelenk durch die Straßen führte und ihr grimmiger Gesichtsausdruck bewahrte sie davor, nicht ständig angestarrt oder angemacht zu werden.


Manchmal spielten Stefan und Jasmin mit ihrem guten Aussehen. Gezielt sprachen sie ältere, reiche Leute des anderen Geschlechts an, um ihnen ein paar Euro aus der Tasche zu leiern. Dann brachten sie es sogar fertig, sich etwas aufzurichten, zu lächeln und das Wort „Bitte“ zu gebrauchen und ließen es zu, wenn die älteren Herren und bei Stefan auch zunehmend die älteren Damen ihnen wie zufällig mit der Hand über den Hintern glitten.


Dieses merkwürdige Ritual schaffte eine besondere Verbundenheit zwischen ihnen. Um auf diese Weise zu Geld für Stoff zu kommen, mussten sie früh damit anfangen. Wenn sie zu zittern und schwitzen begannen, gereizt waren, rümpften die älteren Herrschaften nur die Nase und scheuchten sie davon.


Jetzt hatte der Joint die beginnenden, sich ausfransenden Nerven beruhigt und auf den Weg zum Imbiss konnte man noch gut etwas Geld machen. Es war Freitagnachmittag. Die Innenstadt füllte sich trotz der Hitze zunehmend mit konsumhungrigen, übergewichtigen Menschen. Es lief besser als sie gedacht hatten. Die Hitze schien das Denken der Leute zu beeinträchtigen. Sie öffneten anscheinend aus reiner Bequemlichkeit ihr Portmonee und gaben bereitwillig ein paar Münzen. Die Männer waren zu träge für Annäherungsversuche. Sie begnügten sich damit, Jasmin auf den Busen zu starren, der unter dem zu großen T-Shirt trotzdem gut auszumachen war. Jasmin trug keinen BH, und das konnte jeder, der wollte, wahrnehmen und in seine nächtlichen Fantasien einbauen.


Die Frauen waren von der Hitze eher angetörnt, so dass es für Stefan etwas schwieriger war. Er musste lächeln, seinen Körper präsentieren, sich anfassen lassen und sich wohlgemeinte Ratschläge anhören. Kaum eine Stunde verging, da hatten sie zwanzig Euro zusammen. Wie ferngesteuert gingen Jasmin und Stefan nicht zur Bratwurstbude, sondern zu einem Vermittler, damit der dem Dealer Bescheid sagen konnte, er solle die Päckchen zurechtmachen. Sie sprachen nicht darüber, denn sie taten nach wie vor so, als wäre das Heroin nur etwas, was ihnen das triste Leben verschönern sollte. Das Eingeständnis der Sucht wurde tunlichst vermieden.





Agnes


Es gelang Agnes tatsächlich, ein provisorisches Lernprogramm für die nächsten fünf Wochen für Lykos und Laomedon zusammenzustellen. Vorwiegend musste sie sich auf Texte und Arbeitsblätter beschränken, die eine Selbstkontrolle über den Lernfortschritt einschlossen. Natürlich war es unrealistisch, eine fundierte Allgemeinbildung in so kurzer Zeit zu vermitteln, so beschränkte sie sich auf das exemplarische Lernen einiger Eckpfeiler der europäischen Bildung, schuf Querverbindungen und zeigte auf, wie die Jungs das Material bewältigen sollten. Lydia hatte ihr sechs Stunden Zeit täglich dafür zugestanden. Das war nicht besonders viel. Sie hatte es ebenfalls geschafft, ein paar Studenten auf die Suche nach geeigneten Computerprogrammen und Lehrfilmen anzusetzen.


Ihrem Perfektionismus zuliebe zog es Agnes vor, Lydia das Provisorium persönlich vorzustellen, anstatt es einfach per E-Mail zu schicken, was sicher ihrer Gesundheit zu Gute gekommen wäre. Wie schon auf der Rückfahrt am letzten Wochenende vom Internat nach Hause, musste sie sich eingestehen, dass sie die Schule viel mehr interessierte als ihr lieb war und sie gerne mehr an dem Projekt beteiligt wäre. Es reizte sie, in einem von der Außenwelt isolierten Raum die Wirkung ihrer Ideen zu beobachten. Nach wie vor hatte sie aber auch moralische Bedenken. Die Jungs waren überwiegend alleine. Sie waren offensichtlich weder körperlich noch seelisch gesund und dementsprechend behandlungsbedürftig. Sie wurden gegen ihren Willen dort festgehalten und zu Tätigkeiten gezwungen, die sie nicht tun wollten. Das ließ sich weder mit den Gesetzten der Demokratie noch mit den Menschenrechten vereinbaren. Andererseits war das vielleicht ihre einzige Möglichkeit, es im Leben überhaupt zu irgendetwas zu bringen. Bei beiden sind seit Jahren alle anderen Versuche gescheitert. Für beide war dies ihre letzte Chance. Würden sie Lydia eines Tages dankbar sein oder sie dafür hassen?


Am Freitagabend rief sie Lydia an, aber sie war nicht zu Hause. Sie versuchte es über das Handy, da sie annahm, dass sich Lydia in der Schule aufhaltern würde. Tatsächlich erreichte sie Lydia dort und ihre Vermutung bestätigte sich. „Hallo Lydia, hier ist Agnes. Wie geht es dir? Was machen die Jungs?“


„Danke“, antwortete Lydia, „es läuft ganz gut. Bist du mit dem vorläufigen Curriculum fertig?“


„Ja, natürlich“, sagte Agnes. „Ich würde gerne mit dir darüber persönlich sprechen.“


Beide Frauen waren sich über die Bedeutung geäußerter Wünsche im Klaren. Lydia hatte auch dieses Mal kein Problem damit, auf Agnes’ Bedingung einzugehen. Sie schien sich sogar darüber zu freuen. „Prima“, sagte sie, „ich würde gerne das Wochenende über hierbleiben. Irgendetwas scheint mit Laomedon nicht zu stimmen. Vielleicht hast du Lust rauszukommen?“


„In Ordnung“, antwortete Agnes, die im Geiste schon Arbeiten und Termine verschob. „Ich werde Morgen gegen Abend da sein.“


„Ruf mich an, wenn du am ersten Tor bist. Ich werde dich dann reinlassen. Ich freue mich. Bis dann.“


„Ja, bis dann“, sagte auch Agnes und legte den Hörer auf.


Agnes erlaubte sich noch einen Moment, ihren Gedanken nachzuhängen. Sie konnte sich der Faszination der Schule nicht entziehen, obgleich ihr klar war, wie wenig sie über all das wusste und wie riskant das Unternehmen war. Sie fragte sich, was Lydia den beiden noch beibringen wollte außer Allgemeinbildung, Sport, Kochen und Putzen. Ob sie über philosophische oder pädagogische Ideale verfügte? So wie Pestalozzi oder Rousseau? Ebenso interessierte sie die ganze Sicherheitstechnik. Wie es gelang, dass die Jungs im Haus blieben, auch wenn Lydia nicht da war? Wie verkrafteten sie die Einsamkeit? Und vor allen Dingen, wie sie sie zum Arbeiten und Lernen motivierte oder zwang? War es so einfach, dass sie lediglich mit Elektroschocks arbeiten brauchte, so wie Lydia sagte? Womit konnten schon Menschen, die am Ende waren unter Druck gesetzt werden? Appellierte Lydia an ihre Vernunft oder fuhr sie die emotionale Schiene?


Wirr und übermüdet beschloss sie, die zu lesenden Berichte mit ins Bett zu nehmen und dort auch noch ein Mind-Map für die bevorstehende Präsentation ihres Projektes an der Uni zu zeichnen. Sie hoffte, bis halb eins durchzuhalten. So könnte es gelingen, am nächsten Tag Zeit für die Fahrt nach Bokel zu erübrigen, ohne andere Dinge zu vernachlässigen.


Der nächste Tag würde wieder heiß werden. Agnes verkrampfte sich schon jetzt bei dem Gedanken, sich draußen aufhalten zu müssen. Sie hatte fast überall kühle Rückzugsmöglichkeiten. Die Hitze an sich war noch einigermaßen erträglich. Problematischer war die Sonne. Bis zum Frühling war ihr Lupus nahezu verschwunden. Nur an einigen Stellen im Gesicht zeigten sich zarte, rote Flecken. Dann begann die Sonne zu scheinen und die Hauterkrankung erblühte wieder. Nicht mit voller Wucht, so wie früher, doch auch nicht so zögerlich wie sie es sich nach der Behandlung mit dem neuen Medikament erhofft hatte. Der Stress tat sein übriges und unterstütze den Lupus nach Kräften. „Sie sollten wenigstens am Wochenende nicht arbeiten und mindestens dreimal im Jahr für eine Woche Urlaub machen. Am besten am Meer“, hatte ihr Arzt gesagt. „Und wenn es in meiner Macht stehen würde, würde ich Ihnen das befehlen. Diese Erkrankung hat seine Fänge schon nach anderen Organen ausgestreckt. Die Niere könnte in Gefahr sein und daran kann man sterben. Es ist nicht nur ein kosmetisches Problem, was aus medizinischer Sicht irrelevant ist.“ So klangen ihr seine Worte noch nach.


Sie hätte gerne geantwortet, dass die Arbeit ihr Leben war und sie ohne zu arbeiten auch nicht leben bräuchte und dass für sie dieses kosmetische Problem durchaus nicht irrelevant war. Sie musste schließlich damit leben, den Blicken standhalten, Erklärungen liefern und den wenigen Männern, die als Partner in Betracht kamen, die Entscheidung überlassen, ob für sie eine Frau mit Lupus erythematodes akzeptabel ist.


Der nächste Tag war genau so wie erwartet. Es wäre besser gewesen, nicht das Haus zu verlassen. Ein großer Sonnenhut könnte helfen, heftigere Reaktionen zu verhindern, meist war der Erfolg allerdings mäßig. Es musste ihr gleichgültiger werden. Heute war nicht der richtige Tag, sich über körperliche Gebrechen Gedanken zu machen, also verbat sie sich jede weitere Grübelei. Gedankenmanagement nannte sie das und es war eines ihrer Lieblingswörter. Entschlossen setzte sie sich in den zitronengelben Audi und fuhr los.


Als sie ankam, von Lydia durch die Tore gelotst, spürte sie ein Kribbeln in der Magengegend. Es war lange her, dass sie es zuletzt gefühlt hatte. Bei der ersten Besichtigung ihrer jetzigen Wohnung, vermutete sie. Jetzt fand sie keine Erklärung dafür. Agnes stellte das Auto auf den schmalen, gepflasterten Platz ab und stieg aus. Die beiden Frauen begrüßten sich ganz so, als wären sie ihr Leben lang miteinander befreundet gewesen wären. Die Umarmung hatte etwas von einem gegenseitigen Stützen, einem sich Vergewissern, dass da ein anderer Mensch war, der mitfühlte, die Last mittrug und verstand. Lydia holte eine schmutziggrüne Plane aus dem kleinen Schuppen neben dem Parkplatz, der Agnes beim ersten Besuch gar nicht aufgefallen war, und bedeckte damit den Audi. „Nicht ganz die richtige Farbe für diese Art von Ausflügen“, sagte Lydia und Agnes wunderte sich über diese, wie es schien, unsinnige Sicherheitsmaßnahme. Der Wanderweg war schließlich gute hundertfünfzig Meter entfernt und durch das Gestrüpp konnte sicher kein Mensch das Auto sehen. „Fürs nächste Mal werde ich mir ein Auto von der Bundeswehr borgen“, scherzte Agnes, damit Lydia zwar ihre Verwunderung zur Kenntnis nahm, gleichzeitig wollte sie ihr aber auch keinen Vorwurf machen.


Wiederum saßen sie im Esszimmer an dem großen Tisch und Agnes erläuterte ihr Lernprogramm, den ersten Rundumschlag von Allgemeinbildung, von Literatur über Geschichte zu Kunst, ein wenig Geografie. Sie erklärte Lydia, warum es wichtiger war, eher in die Tiefe als in die Breite mit dem Wissen zu gehen, erklärte, dass das Programm gleichzeitig elementare Lerntechniken beinhaltete und gab Instruktionen, welche Materialien Lydia anschafften sollte und wie mit den Ergebnissen umzugehen war. Sie hatte sich bemüht überwiegend ein auf Selbstkontrolle basierendes Lernmaterial zu entwickeln, aber eine gewisse Endkontrolle war natürlich unumgänglich, um festzustellen, ob die Jungs im gewünschten Sinne tätig wurden und ob Agnes das Niveau richtig eingeschätzt hatte. Deshalb hatte sie sich auch bemüht, möglichst oft Alternativen in der Aufgabenstellung zu bieten, weil sie erfahren wollte, ob sich irgendein thematisches Interesse bei ihnen herauskristallisiert.


Lydia war im Großen und Ganzen einverstanden, aber sie meinte, dass Laomedon mit seinem Curriculum überfordert sein würde. „Lao ist sehr langsam. Er braucht für einfache Dinge sehr viel Zeit. Er ist ... ich glaube er ist depressiv. Er ist sehr verschlossen. Du hast ihn ja erlebt.“


„Hast du ihn schon anders erlebt?“ erkundigte sich Agnes.


„Nein, eigentlich war er schon immer so. Ich dachte anfangs nur, es wäre die Eingewöhnung. Aber jetzt ist er schon vier Wochen hier und es hat sich kaum etwas getan.“


„Was hat sich denn getan?“


„Er schläft ruhiger. Früher ist er öfter aufgewacht in der Nacht. Stellte sich ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Manchmal viermal in der Nacht. Inzwischen schläft er meist durch.“


„Du beobachtest sie auch Nachts?“ wunderte sich Agnes.


„Natürlich. Die Überwachungskameras, reagieren auf Bewegungen und zeichnen dann das Geschehen auf.“


„Wie bringst du sie eigentlich dazu zu arbeiten? Dein Programm abzuarbeiten? Nur mit Elektroschocks funktioniert es doch wohl nicht“, fragte Agnes weiter. Lydia zögerte. Es schien, als ob sie nicht wusste, wie viel Informationen sie Agnes zukommen lassen wollte oder inwieweit sie überhaupt wollte, diese ihre Schule ein Stück mit Agnes zu teilen. „Ich rede mit ihnen, appelliere an ihre Vernunft und male ihnen schöne Bilder von ihrer Zukunft aus, wenn sie dies hier überstanden haben. Es ist ja nicht so, als wüssten sie nicht, in welcher Lage sie sich befinden“, antwortete sie. „Mehr möchte ich jetzt dazu nicht sagen“.


Agnes wusste, dass sie sich damit zufrieden geben musste und lenkte das Thema wieder auf Laomedon: „Laomedon sollte den ganzen Tag zu tun haben und sich immer wieder körperlich betätigen. Aber ich nehme an, er tut das bereits. Außerdem kannst du versuchen, ihm eine Ausdrucksmöglichkeit zu geben. Gib ihm ein paar Ölkreiden oder lass’ ihn musizieren. Du kannst es auch mit einem Computerprogramm versuchen. Es kann gleichzeitig Diagnose und Therapie sein.“


„Gute Idee“, meinte Lydia, dankbar wegen Agnes’ Akzeptanz ihrer knappen Antwort.


Trotz Agnes’ Verständnis war die vertrauensvolle Atmosphäre gestört. Es schien, als wenn sich beide beeilen wollten, das Gespräch zu beenden. Hastig wurden weitere Einzelheiten geklärt, bis sich Agnes erhob und sagte: „Ich fahre zurück in die Stadt“, und ganz so, als ob sie Lydia ein Entgegenkommen anbieten wollte und ihr gleichzeitig versichern wollte, dass sie die Freundschaft nicht in Frage stellte, fügte sie hinzu: „Ruf mich an, wenn ich etwas für dich tun kann.“


„Ja, mach’ ich. Und danke für das Lernprogramm. Ich finde es gut. Ich werde dir berichten, wie sie damit klar kommen.“ Fast so, als müsste sie den Dank materialisieren, fügte sie hinzu: „Ich werde dir das Geld überweisen.“ Und als ob es nicht genug wäre: „Und die Einladung zu meiner Feier schicke ich dir auch zu.“ Agnes nickte nur. Die Frauen verließen das Haus, Agnes setzte den großen Hut auf und verließ das Gelände.


Zu Hause angekommen, sah sie den Anrufbeantworter blinken. Am besten, sie hörte ihn gleich ab. „Hallo Agnes“, hauchte ihr die vertraute Stimme von Justus entgegen, „ich hätte dich lieber persönlich gesprochen. Tja. Schade. Du bist nicht da. Ich würde dich gerne sehen. Vielleicht können wir mal essen gehen. Bitte, ruf mich an. Ich würde mich freuen.“ Agnes rutschte schon beim „Hallo“ das Herz eine Etage tiefer und sie ließ sich bei den nachfolgenden Sätzen einfach kraftlos auf den Boden gleiten. „Justus“, ging es ihr durch den Kopf, „ihr Justus.“ Justus, der der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen war, obgleich sie von Anfang an wusste, dass er kein Mann für eine Partnerschaft war. Sie hatte es zugelassen, dass er nur ihren Körper geliebt hatte, ihre Seele verhungern ließ und sie nicht von ihm lassen konnte, so lange bis der Geruch der anderen Frauen, den er mit in ihre Wohnung brachte, zu unerträglich wurde.


Justus, der so feinfühlig mit ihrem Körper umgegangen war, hatte sie vergessen lassen, dass sie einen Verstand besaß. Der Justus, dem es so viel Freude machte sie zum Höhepunkt zu bringen, der ihr überhaupt erst klar gemacht hatte, was es bedeutete, Sex zu machen. Es gab nichts, was irgendwie mit dem vergleichbar wäre. Alles, was vorher in ihrem Bett geschehen war, und das hielt sich im überschaubaren Rahmen, ging kaum über das übliche Rein-Raus-Spiel hinaus, ein paar Küsse über den ganzen Körper verteilt, eben der übliche siebzehn Minuten Akt. Sie hatte geglaubt, es wäre normal und war meist schon erfreut darüber, ein bisschen Lust zu empfinden oder über mechanische Reizung zu einem mäßigen Orgasmus zu gelangen. Justus hatte sie in eine andere Welt geführt.


Als die Beziehung zerbrach, hatte es viel Zeit und Anstrengung gekostet, sich körperlich und emotional von ihm zu trennen. Ihr Körper lechzte nach seinen Händen, seiner Zunge, seinem Pint. Sie hatte das Gefühl, er hätte ihr alle Energie und jegliche Wärme genommen, obgleich sie nie an die große Liebe mit ihm geglaubt hatte. Sie fühlte nur noch einen dumpfen Schmerz und in den ersten Wochen konnten selbst Berge an Arbeit keine Linderung verschaffen. Sie joggte jeden Morgen zwei Kilometer, sie begann, Yoga zu machen und nahm Bachblüten. Nichts schien zu helfen. Sobald ihr Kopf oder ihr Körper eine Minute unterbeschäftigt war, schlichen sich Gedanken an Justus ein, besetzten ihr Gehirn, ließen sie unruhig werden, sinnlos durch die Wohnung laufen, über den Campus, durch die Stadt. Mal vormittags, mal nachmittags, mal nachts.


Jetzt rief er an. Es waren fünf Monate vergangen, seit sie ihn zufällig auf der Straße mit diesem jungen Mädchen gesehen hatte. Ihr Herz brach sofort entzwei, obwohl sie diese verräterischen Gerüche schon seit Wochen in der Nase hatte. Genauso schnell wurde ihr bewusst, dass sie es niemals wieder ertragen konnte, mit ihm zu schlafen. Das Vertrauen war so plötzlich verflogen wie ein Blatt im Herbstwind. Erst seit zwei Monaten hatte sie langsam das Gefühl bekommen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Das lästige Gefühl der Unruhe und Taubheit, des bohrenden Schmerzes, ab und zu durch ein Gefühl der Lebendigkeit, der Zuversicht und Gelassenheit ersetzen zu können. Die Gedankenattacken wurden seltener und sie begann, wieder neue Ideen zu entwickeln als ausschließlich die, wie sie den Tag überstehen konnte.


Jetzt rief er an und legte es anscheinend darauf an, ihre mühsam erworbene Balance zu gefährden. Es kam überhaupt nicht in Frage, sich auf eine Verabredung mit ihm einzulassen. Nie würde es ihm gelingen, treu zu sein, und sie würde nie die Kraft aufbringen, ihm seine Eskapaden zu lassen. Aber vermutlich war auch sie nur eine seiner zahlreichen Liebschaften, die er mehr oder weniger zufällig beim Durchstöbern seines Adressbuches heute entdeckt hatte.


Es war einerlei. Das Beste würde sein, gar nicht zu reagieren. Mühsam erhob sie sich, um sich zur Durchsicht der unmittelbar bevorstehenden Präsentation zu zwingen. Intellektuelle Arbeit hat ihr schon immer dabei geholfen, emotionale Krisensituationen zu durchstehen. Sie hoffte, sie würde es für heute dabei belassen können und diese zwanghaften Bewegungsrituale vermeiden können. Weder wollte sie durch die Wohnung laufen noch durch die Stadt. Sie hatte genug von alldem.


Für Agnes hatte es nie eine halbwegs annehmbare Chance gegeben, ein Familienleben zu führen. Sie war für ein Rama-Familienleben zu stark, zu intelligent und zu wenig hübsch. Die meisten Männer kamen mit ihrer geistigen Überlegenheit nicht klar. Sie konnten sie nicht beschützen, weil sie keinen Schutz brauchte, sie konnten ihr nicht sagen, wie sie ein besseres Leben führen konnte, weil sie ohnehin schon so lebte wie sie wollte, sie konnten sie nicht aushalten, weil sie immer genug Geld hatte, sie konnten sie nicht anhimmeln und verführen, weil sie kein niedliches, hübsches Mädchen war.


Alle klassischen Rollenklischees waren undurchführbar und damit auch das klassische Familienleben. Die wenigen Beziehungen, die Agnes mit Männern eingegangen war, hielten nur kurze Zeit und hätten kaum die Dauer der Schwangerschaft überlebt. Die Entscheidung gegen ein eigenes Kind hat sich zwangsläufig daraus ergeben. Es blieb nur ab und zu das leere Gefühl: in ihrem Bauch, in ihren Brüsten, weil sie sich nicht mit Milch füllen würden, in ihrem Geist der sich nicht reproduzieren konnte, das Loch im Herzen, weil sie nie die Erfahrung der absolut bedingungslosen Liebe machen konnte.





Stefan


Die Nacht hatte Stefan mit Jasmin bei Sylvie verbracht, einer Freundin von Jasmin, die ihr ab und zu Unterschlupf gewährte. Als Sylvie sie am nächsten Morgen rausschmiss, um zur Arbeit zu gehen, trennten sich auch Jasmins und Stefans Wege. Stefan ging wiederum zum Sprengelplatz. Es waren nur Moni, Fricke, Jojo und Net da. Er freute sich darüber, Moni zu sehen. Eigentlich war sie es, die ihm am nächsten stand, auch wenn er mehr Zeit mit Jasmin verbrachte.


Mit Jasmin redete er kaum über mehr als Belanglosigkeiten, über den Moment oder abstruse Ideen. Niemals aber über die Vergangenheit, über die gegenwärtigen Probleme, über die Sucht, das Leben auf der Straße, den ganzen Dreck, der sie umgab. Offenbar hatten beide zu viel Angst, in unverheilten Wunden herumzustochern, was zu nichts anderen als zu unerträglichen Schmerzen führen würde. Es war besser, diese seelischen Minengebiete zu umgehen. Obgleich Stefan Jasmin schon zwei oder drei Monate kannte, wusste er quasi nichts über sie. Sie war so alt wie er, war von der Schule geflogen, wurde von den Eltern rausgeschmissen und kurz darauf ist sie zur Droge gekommen. Sie musste irgendein körperliches Trauma erlebt haben, denn immer, wenn er sie zufällig berührte, zuckte sie zusammen. Bei all den Stunden, die sie miteinander verbrachten, blieben sie sich immer ein wenig fremd. Sie kapselten sich voneinander ab und konnten sich trotzdem das Gefühl geben, nicht alleine zu sein.


Mit Moni war es anders. Moni war ernster, nachdenklicher und offener. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals lachen gehört zu haben. Sie konnte zuhören und ihn manchmal dazu bringen, seine oftmals chaotischen Gedanken und Gefühle, seine Leere, seine Verzweiflung zum Ausdruck zu bringen. Er hatte sich schon immer schwer damit getan zu reden, insbesondere über sich selbst zu reden. Mit Moni ging es manchmal, auch wenn sie immer behauptete, er wäre so verschlossen wie eine Schnecke bei Sonnenschein. „Was ist los mit dir?“, fragte sie dann. „Warum kannst du nicht drei zusammenhängende Sätze über deine Gefühle herausbringen? Lass es doch raus. Es wird dir helfen.“ Stefan nickte dann manches Mal oder flüsterte nur: „Ich kann das nicht“ oder reagierte einfach gar nicht und Moni beließ es dabei.


Stefan bewunderte Moni für ihre konsequente Haltung. Sie war die Einzige, die ein überzeugter Punk war. Sie verstand ihr Leben auf der Straße als eine Form des Protests gegen die Gesellschaft und sie machte Musik, was er nicht verstand. Wenn sie mit ihrer Gitarre loszog, um in den Straßen der Innenstadt die alten Lieder von Bob Dylon zu singen, dann erfreute sie die Leute doch damit. Wie kann man gegen die Gesellschaft sein und gleichzeitig für sie singen? Moni meinte, sie würde singen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die Menschen würden sie sonst einfach nicht wahrnehmen und der Protest wäre folglich umsonst.


Sie wollte die Menschen mit dem Punk konfrontieren, den sie produzieren, also letztlich mit ihrer eigenen Ungerechtigkeit, ihrem Egoismus, ihrem Dreck. Stefan hatte es trotzdem nie ganz verstanden. Er wusste, es hatte etwas mit Politik zu tun und von solchen Dingen hatte er keine Ahnung. Immerhin hatte er das Gefühl, dass sie ihn verstand.


„Du und Jasmin. Ihr passt gut zusammen“, meinte Moni als sich Stefan neben sie gesetzt hatte.


„Was? Wie kommst du denn auf den Blödsinn?“


„Reg dich ab. Es ist mir ja nur so durch den Kopf gegangen.“


„Du weißt ganz genau, dass es nur eine Frau in meinem Leben gab und jemals geben wird. Jasmin ist in Ordnung. Aber ich werde mich nie wieder verlieben können. Verstehst du?“


„Du bist noch nicht mal 18 und du willst nie wieder mit einer Frau zusammen sein?“


„Ich habe Maja geliebt, verdammt.“ Stefan traten Tränen in die Augen. Er wollte nicht vor Moni weinen, obwohl er wusste, sie hätte es in Ordnung gefunden. Aber für ihn war es nicht richtig. Bevor die erste Träne über die Wange rann, stand er auf und lief davon. „Entschuldigung“, sagte Moni noch. Stefan hörte es, doch wollte er trotzdem nur noch weg. Er wollte nur noch das Nichts spüren. Dazu brauchte er Geld.


Unruhig lief er durch die Stadt. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, um an Geld zu kommen. Da sah er das Parkhaus und er sah die ganzen reichen Leute ein- und ausgehen. Er ging hinein. In der untersten Ebene stellte er sich in eine dunkle Ecke zwischen einen Mercedes und einen BMW. Diese Affen mit ihren schicken Handtäschchen und satten Portmonees hatten alle genug und er wollte nur ein klein wenig davon abhaben. Sie würden es ohnehin nicht merken ob sie ein- oder zweihundert Euro mehr oder weniger hatten. Ein Kaschmirpullover weniger. Na und?


Er wollte niemanden erschrecken oder verletzen. Er wollte nur ein paar Euro. Aber damit alles reibungslos über die Bühne ging, musste er sie bedrohen oder schnell sein. Notgedrungen wählte er die zweite Möglichkeit. Net hatte ein Messer und er hatte es sich schon mal ausgeliehen und alles war gut verlaufen. Die Leute rückten mit dem Geld raus und fingen meist erst dann an, um Hilfe zu rufen, wenn er schon weg war. Es war trotzdem riskant genug und die Möglichkeit, dass ein beherzter Mitmensch versuchte, ihn festzuhalten und die Polizei rief, war immer gegeben. Ohne Messer musste er schneller und geschickter sein.


Eine Zeitlang passierte gar nichts. Stefan harrte hinter der dicken, weiß gestrichenen Säule aus und wartete. Die Tür zum Fahrstuhl immer im Blick. Es wurde Zeit, an den Stoff heranzukommen. Er überlegte sich, gleich Heroin zu besorgen und Crack später zu beschaffen. Die Warterei machte ihn mürbe. Mal schoss ihm Maja durch den Kopf, mal Moni und dann die Droge, die ihn für eine Weile davon befreien würde. Es waren schon fast zwölf Stunden her, dass er sich den letzten Schuss gesetzt hatte. Er begann schon zu schwitzen, aber er wusste nicht, ob es wegen der Hitze oder wegen der Droge war. Er spürte nur wie das Verlangen immer größer wurde, wie er sich darauf fixierte und alle anderen Gedanken in den Hintergrund verbannte.


Immer noch passierte nichts, was ihn seinem Ziel näherbrachte. Er sah ein junges Paar aus der Tür kommen, das aber gleich in die andere Richtung ging. Kurz darauf erblickte er eine Frau mit ihrem Kind. Sie kamen zwar grob in seine Richtung, aber Stefan hatte Angst, dass das kleine Mädchen das ganze Parkhaus zusammenschrie.


Wieder passierte minutenlang gar nichts, was ihm aber deutlich länger vorkam. Dann sah er einen kleineren, etwa vierzigjährigen Mann genau auf sich zukommen. Da er ziemlich stark gebaut war, zögerte er einen Augenblick ihn zu überfallen. Eine Frau wäre ihm lieber gewesen. Dann sah er das Portmonee, was der Mann locker in der Hand trug. Anscheinend hatte er gerade für das Parkticket bezahlt. Er musste sich also nur die Geldbörse schnappen und abhauen. Der Mann ging direkt auf den dunkelgrünen BMW zu. Er war nur noch wenige Meter von Stefan entfernt. Ansonsten war niemand zu sehen. Jetzt musste Stefan handeln. Er trat hinter der Säule vor, machte ein paar zügige Schritte auf den Mann zu und streckte dabei die Hand aus, um nach dem Portmonee zu greifen.


Der Mann musste blitzschnell registriert haben, was Stefan vorhatte. Schnell und mit einer Kraft, die Stefan erstaunte, griff er seinen Arm, drehte ihn auf seinen Rücken und blieb dicht hinter ihm stehen und trat ihn mit dem Knie in den Hintern. „So, du kleiner Bastard, überfallen wolltest du mich. Das läuft nicht mit mir. Bist wohl ein verdammter Junkie was? Brauchst wohl dringend einen Schuss.“ Stefan war völlig bewegungsunfähig und sein Hintern tat höllisch weh.


„Lassen Sie mich los“, konnte er gerade noch im Flüsterton rausbringen und einen halbherzigen Versuch unternehmen sich aus dem eisernen Polizeigriff zu befreien. Sofort drehte der Mann Stefans Arm noch etwas höher. „So leicht kommst du mir nicht davon, du Hurensohn“, sagte der Mann schroff. „Was fange ich denn jetzt mit dir an?“


„Bitte keine Polizei“, sagte Stefan leise.


„Nur Idioten und Schwächlinge rufen die Bullen. Wir regeln das unter uns. Aber Strafe muss sein. Du kannst doch nicht einfach ehrbare Bürger im Parkhaus überfallen. Ich glaube, ich bekomme da eine Idee. Ein hübscher Junge bist du ja. Los lass deine Hose runter, du Bastard“, befahl er.


Stefan gehorchte. Was hätte er auch tun sollen? Der Typ war ihm kräftemäßig weit überlegen. „So, und jetzt die Hände schön auf die Motorhaube legen. Einen knackigen Hintern hast du.“ Er tätschelte Stefans Po, griff ihm zwischen die Beine umfasste von hinten seinen Pint. Stefan war wie gelähmt. Er begann zu zittern und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles in ihm wurde leer und gefühllos.


Dann hörte er wie der Kerl seine Hose öffnete und ihm befahl, seine Beine zu spreizen. Als Stefan zögerte trat ihn der Kerl abermals mit dem Knie in den Hintern. Stefan schrie leise auf. „Halt den Mund, Junge“, raunte der Mann und stieß ihm seinen Schwanz in den Körper. Es tat wahnsinnig weh. Stefan stiegen die Tränen in die Augen. Er biss seine Zähne zusammen und hielt still. Kurz danach stöhnte der Mann auf, zog sich aus ihm raus und knöpfte seine Hose zu.


Immer noch konnte sich Stefan nicht bewegen. Er spürte, wie eine Flüssigkeit sein rechtes Bein hinunterrann. „Na, Junge, das hast du gar nicht so schlecht gemacht. Aber jetzt verpiss dich.“ Daraufhin schleuderte er Stefan mit voller Wucht gegen die Parksäule. Stefan prallte mit der linken Schulter und dem Kopf dagegen, taumelte und sackte zusammen. Der Mann stieg in den BMW, ließ das Fenster runter und beim Anblick Stefans meinte er: „Na, komm Junge, sollst ja nicht leer ausgehen“, schmiss einen Zehn-Euro-Schein in Stefans Richtung und brauste davon.


Minutenlang konnte sich Stefan überhaupt nicht bewegen. Alles tat ihm weh und es wurde ihm so übel, dass er sich erbrechen musste. Er musste weg aber er konnte nicht. Weitere Minuten vergingen und sein Blick heftete sich auf den Zehn-Euro-Schein. Er musste verschwinden. Mit letzter Kraft zog er seine Hose hoch und bemerkte, wie auf seinem Oberschenkel eine Spur aus Blut und Sperma bereits anfing anzutrocknen. Er raffte sich hoch und wollte nur noch raus aus dieser verdammten Parkgarage. Raus und das alles so schnell wie möglich vergessen. Mühsam griff er nach dem Geldschein und schleppte sich an den Wänden abstützend ins Freie.


Erst drei Tage später erschien Stefan wieder auf dem Sprengelplatz. Er hatte sich bei Opa Franz verkrochen, weil sein geschundener und verletzter Körper ihn zur Ruhe zwang. Ganz abgesehen von seiner Seele. Er konnte immer noch nicht fassen, was ihm passiert war, aber die Schmerzen, die er empfand, erinnerten ihn ständig aufs Neue. Die Übelkeit war geblieben und er hatte starke Kopfschmerzen. Seit drei Tagen hatte er auch kein Heroin mehr genommen. Die Entzugserscheinungen waren schlimm und eine miese Ergänzung zu den Schmerzen. Er hatte im Badezimmer Schlaf- und Schmerzmittel gefunden und bediente sich davon reichlich. Ab und zu trank er mit Opa Franz Korn, aber besonders viel brachte es nicht. Er schwitzte und fror abwechselnd, sein ganzer Körper tat weh, Magenkrämpfe durchschüttelten ihn, der ständige Durchfall raubte ihm die letzten Kräfte. die Medikamente taten ihr übriges. Oft schlief er. Der Schlaf war das einzige, was ihm für Stunden das Leben ersparte.


Immer wieder hatte Stefan mit dem Gedanken gespielt, es ganz sein zu lassen. Manches Mal stand er mit Rasierklingen im Badezimmer. Sobald Blut floss, verlor er den Mut für den Tod und er ließ es bleiben. Selten dachte er daran, es mit dem Heroin sein zu lassen. Was gab es für Alternativen? Ohne Maja würde sein Leben für immer wüst und leer bleiben. Ohne Maja war überhaupt kein wirkliches Leben möglich. Alles machte für ihn keinen Sinn. Er blieb nur am Leben, weil er zu feige war, sich umzubringen und die Droge half ihm zumindest für kurze Zeit zum totalen Wohlbefinden. Das normale Leben, eine Ausbildung, eine Wohnung war so weit weg wie der fernste Planet. Das war nicht sein Leben. Vielleicht wäre das mit Maja gelungen und er hätte es mit ihr sogar schaffen können, dem etwas abzugewinnen.


Als ihn der alte Mann im Suff wegen einer Dose Cornedbeef angebrüllt hatte, die er gegessen hatte, war es Zeit zu gehen. Der Gedanke an den nächsten Schuss wurde immer stärker. Er wusste weder ein noch aus. Alles in seinem Leben war katastrophal. Es machte keinen Sinn und es gab nur eine Möglichkeit, alles auf einmal zu vergessen, den großen starken Kick der hundert Orgasmen zu spüren. Er musste weg und er brauchte das Heroin. Ein letzter Rest Vernunft hinderte ihn daran, Opa Franz zu bestehlen. Dann hätte er seine letzte Zufluchtstätte unweigerlich für immer verloren. Das konnte er nicht riskieren.


Entkräftet, geschwächt durch den Entzug, raffte er sich auf und ging zum Bahnhof. Er hatte noch die zehn Euro aus dem Parkhaus und wollte günstig Cannabis kaufen, um es doppelt so teuer wieder zu verkaufen, denn er brauchte zwanzig Euro für Heroin. Normalerweise postierte sich der Dealer hinter dem Bahnhof. Manchmal auch in einer Seitenstraße. Stefan durchkämmte jeden möglichen Winkel, doch der Dealer war nicht zu finden. Die Unruhe wuchs. Er musste eine neue Möglichkeit finden, aber es fiel ihm zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Alles hier erinnerte ihn an die Droge. Er konnte sie an der nächsten Ecke kaufen. Sie war so nah und doch so fern. Er brauchte doch nur noch zehn Euro.


Obwohl sein Zustand schon recht desolat war, versuchte er es mit Schnorren. Manchmal gab es den einen oder anderen Studenten, der ihm ein paar Cent gab. Manchmal waren es auch andere, ältere Leute. Es brauchte eine halbe Stunde bis er ein Euro und fünfzig Cent zusammengebettelt hatte.


Er stand gerade in der Nähe der Bahnhofstoiletten als er bereits begann die Menschen wahllos anzusprechen, da kam ein Mann auf ihn zu und sagte: „Na, Junge, brauchst wohl Geld was? Ich hätte was für dich.“ Er hielt ihm einen Fünfzig-Euro-Schein unter die Nase. „In einer Stunde kannst du wieder hier sein und dir deinen Soff besorgen.“ Voller Abscheu und Wut blickte Stefan dem Typen in die Augen.


Er war schon öfter von Freiern angemacht worden. Er hat sie immer alle abgewimmelt. Sie waren ihm gleichgültig. Er hat sie verscheucht wie lästige Fliegen. Auf den Strich zu gehen, kam für ihn nie in Frage. Eher noch hätte er sich durch den Entzug gekämpft. Jetzt wurde er sauer „Machs Dir doch selber, Wichser.“


Blitzschnell griff sich Stefan den Geldschein und lief los. Er musste fast durch den ganzen Bahnhof. Das Gedränge hielt sich in Grenzen. Er hoffte nur, dass der Mann nicht losbrüllen würde. In letzter Zeit standen immer eine Menge privater Sicherheitskräfte im Bahnhof rum, aber nichts geschah. Natürlich konnte er jetzt nicht in der Nähe des Bahnhofes einkaufen gehen. Aber er kannte noch einen anderen Dealer, der seine Geschäfte in seiner Wohnung betrieb. Es war nicht allzu weit weg, so machte sich Stefan auf den Weg.


Als er ein paar Stunden später wieder auf dem Sprengelplatz erschien, ließ er sich vollgedröhnt, ohne ein Wort zu sagen, zu den anderen auf den Boden sinken. Er fühlte sich wie in weiche Watte eingepackt. Alles war gut, Harmonie durchströmte ihn. Es gab nichts, was er vermisste oder brauchte. Er war angekommen. Dort, wo er sein ganzes Leben hingewollt hatte.





Agnes


Die letzten Papiere mussten für die Präsentation geordnet werden. Ein knappes halbes Jahr war sie mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen. Endlich war der Tag gekommen, wo sie ihr Forschungsprojekt ihren Kollegen vorstellen konnte.


Schon immer hatte es sie fasziniert, wie sehr Menschen sich verändern können. Sie interessierte sich dafür, wie es gelingen kann, aus welchen Situationen heraus Menschen gravierende Umstellungen vornehmen können. Sie hatte in ihrem letzten Projekt eine Menge Daten gesammelt, Interviews geführt und ein Buch mit dem Titel „Menschen im Wandel“ geschrieben. Das war ein Jahr her. Jetzt wollte sie Gott spielen. Sie wollte die Parameter, die entscheidend für Veränderungen sind, experimentell untersuchen. Es sollte eine groß angelegte Studie werden, wobei sich Menschen nicht zufällig, ausgelöst durch irgendwelche externen Ereignisse, veränderten, sondern sie wollte systematische, geplante, totale Veränderungen initiieren und mit ihren Untersuchungen herausbekommen, welche Intervention bei wem wie wirken.


Sie dachte nicht nur an ein neues Therapiekonzept, sondern auch an Veränderungsmöglichkeiten für Menschen, die Integrationsprobleme haben, wie Gewalttätige, Eltern, die nicht in der Lage sind, ihre Kinder zu erziehen, Langzeitarbeitslose, Alkoholiker usw. Sie dachte daran, diese Menschen schnell und umfassend zu verändern. Alle würden davon profitieren. Am meisten die Betroffenen selber. „Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum.“ So oder so ähnlich stellte sie sich den Titel vor. Das Ganze würde Unsummen verschlingen, all ihre Kraft kosten und leider die Unterstützung der Kollegen erfordern. Es wäre ihr lieber gewesen, das Projekt alleine durchzuziehen, doch die geplante Größe ließ es nicht zu.


Als sie den Sitzungssaal betrat, waren schon ein paar Kollegen anwesend. Mit besonderer Freundlichkeit wurden Hände geschüttelt, ein paar Nettigkeiten ausgetauscht und viel gelächelt. Agnes hatte nicht den besten Stand im Institut für Psychologie des Fachbereichs für Erziehungswissenschaften der Bremer Universität. Ihr letztes Buch fand zwar einiges an Beachtung in der Fachwelt, den engeren Kreisen und darüber hinaus, löste aber auch eine Reihe kritischer Stimmen aus. Die meisten Psychologen und Erziehungswissenschaftler wurden mit den humanistischen Idealen der kognitiven Psychologie groß. Der Mensch, so wurde vermittelt, sei ein aktives Wesen. Er ist von Natur aus gut, strebt das Gute an und ist fähig, seinen eigenen Weg zu wählen.


Der letzte große theoretische Wurf, die konstruktivistische Erkenntnistheorie, war die konsequente Fortsetzung der humanistischen Ideen: Da der Mensch sich seine Wirklichkeit selbst konstruiert, ist er autark in seinen Konstruktionsleistungen und quasi unbeeinflussbar, da er alles subjektiv nach seinen eigenen Maßstäben verarbeitet. Es gab nur wenige Möglichkeiten, diese Gedanken in ein Forschungsprojekt zur Veränderung von Menschen durch Fremdeinwirkung zu integrieren. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie scheiterte. Zumindest erhoffte sie sich einen Kompromiss. Sie hatte eine abgespeckte Version bereits in der Tasche. Diese würde dem Kollegium nur ein Kopfnicken kosten und die Freigabe eines lächerlich kleines Budgets.


Als jeder seinen Platz gefunden hatte, erhob sich Agnes und begann. Sie war aufgeregt, deshalb musste sie stehen, auch wenn es weder üblich noch notwendig war. Im Stehen ließ sich der Aufregung wesentlich besser begegnen. Die Nervosität ließ sich gut mit Hilfe normaler Bauchatmung in den Boden ableiten. Eine gerade Haltung war alles, an was sie denken musste. Schon klang ihre Stimme gehaltvoller, sie wirkte größer und damit kompetenter.


Die Präsentation war nahezu perfekt. Agnes merkte es an der Stille, die sich zwar nicht immer, doch an entscheidenden Stellen breitmachte. Kein Rascheln, kein Räuspern, keine Zwischenfragen. Sie hatte es fertiggebracht, die Zuhörer zu fesseln, sie in ihren Bann zu ziehen. Sie erhoffte, sie zu infizieren mit ihren Gedanken, ihrer Leidenschaft, mit dem was ihr wichtig war und ihrem Leben Sinn verlieh.


Nach dem Beenden ihres Vortrages klopften alle laut und anhaltend auf den Tisch. Jetzt kam der entscheidende Teil: Die Diskussion und die Abstimmung, der Segen oder die Ablehnung des Institutsleiters. Zunächst gab es eine Menge Zuspruch. Dann wurden verschiedene Fragen gestellt, zuerst in offener Form, dann kritischer und schließlich auf eine Weise, die das Projekt zu Fall bringen mussten. Sie zogen die Schlinge immer fester um ihren Hals. Zu viele Kollegen hatten moralische Bedenken. Sie meinten, es sei nicht zu rechtfertigen, Menschen für Forschungszwecke zu verändern, mit ihnen zu experimentieren, um allgemeine Schlussfolgerungen ziehen zu können.


„Aber“, hatte Agnes protestiert, „es ist eine Form der Zusammenarbeit, die ich anstrebe. Sie werden davon profitieren. Sie können sich dahin verändern, wo sie gerne hinmöchten. Ich stelle nur Techniken und Wege bereit.“ Mit diesem schwachen Argument ging die Diskussion zu Ende. Der Institutsleiter sah auf die Uhr, rief zum Meinungsbild auf, um dann eine Entscheidung zu treffen.


Die Niederlage hätte vernichtender nicht sein können, obwohl sich Anfangs alles so gut anließ. Nur ein Drittel der Stimmen hatte sie für sich gewonnen. Sie fühlte sich so niedergeschlagen, dass sie nicht mehr die Kraft fand, für das reduzierte Projekt zu werben. Der Institutsleiter erbat sich eine Bedenkzeit. Er werde ihr dann seine Entscheidung mitteilen.


Agnes hatte verloren. Wie betäubt verließ sie das Institut, rannte ziellos umher. Nach einer halben Stunde hatte sie sich wieder soweit gefasst, etwas klarer denken zu können. In einem Straßencafé analysierte sie nüchtern ihre Situation und entwarf Ideen für eine neue Zukunft.


Als sie sich nach dem zweiten Kaffee wieder erhob, hatte sie einige konkrete Ideen, wie sie wenigstens einen Teil ihre Pläne realisieren konnte. Das minimierte Projekt ließ sich so weit umändern, dass es keine Angriffsfläche für Kritikpunkte mehr geben sollte. Sorgfältig hatte sie die Anmerkungen während der Diskussion noch einmal Revue passieren und sie in die neue Strategie einfließen lassen. Es könnte gelingen. Ein zweites „Nein“ ist allein schon aus psychologischen Gründen unwahrscheinlich. Wenn man bereits eine Ablehnung erhalten hatte, steigert sich damit die Chance einer Zustimmung.


Erhobenen Hauptes schritt Agnes zum Institut zurück. Es war wichtig, das jetzt zu tun. Gleichzeitig spürte sie, wie sie dieses Institut mit all seinen Fallstricken ermüdete und sie fragte sich auch, ob das tatsächlich alles war, womit sie sich die nächsten 25 Jahre beschäftigen wollte. Mit dieser Sitzung ist irgendetwas in ihr zusammengebrochen. Ganz tief im Inneren. Es drang kaum bis zum Bewusstsein vor. Dort kam nur der vage Zweifel an, der weggewischt werden konnte wie ein Staubpartikel auf einem Bildschirm. Ihr Verstand wollte retten, was zu retten war und wenn er dabei durch die Wand musste.


Zurück im Institut bemühte sich Agnes, möglichst unbemerkt in ihr Büro zu schleichen. Zwei Tage vor Semesterende war das kein leichtes Unterfangen. Der Flur war überfüllt mit wartenden Studenten, Sekretärinnen eilten geschäftig hin und her und natürlich beteiligten sich auch die Kollegen an der allgemeinen Betriebsamkeit. Sie hatte es nur ein paar Schritte vom Lift bis zu ihrer Tür. Die Sprechstunde hatte sie für heute abgesagt und wenn sie Glück hatte, war sie jetzt für die nächsten Stunden ungestört. Sofort begann sie mit einem neuen Konzeptpapier, welches ihre Ideen von vorhin fixieren sollte. Die alte Präsentation landete, ohne dass sie dieser noch einen zweiten Blick würdigte, im Papierkorb.


Gerade als sie die Bücherliste zusammenstellen wollte, klopfte es. Agnes sagte nichts, hielt sogar die Luft an. Sie wollte damit den hoffnungslosen Versuch unternehmen so zu tun, als sei sie nicht da. Es klopfte noch einmal und die Tür sprang auf, ohne dass Agnes „Herein“ gesagt hätte. Es war Dörthe, de netteste Kollegin der Welt. „Hallo Agnes“, tönte es in den Raum. „Ich wusste doch, dass du da bist.“


„Ja, entschuldige. Ich habe dein Klopfen nicht so ganz mitbekommen. Ich arbeite eben.“


„Du arbeitest ständig. Deshalb ist es ja immer so leicht, dich zu finden“, entgegnete Dörthe. „Wenn du nicht aufpasst, wirst du daran noch zu Grunde gehen. Komm, lass’ uns in die Cafeteria einen Kaffee trinken gehen. Ich möchte mit dir reden.“


„Ich hab’ zu tun. Sieh dir doch nur meinen Schreibtisch an“, versuchte Agnes sie abzuwimmeln, doch Dörthe sah so entschlossen aus, dass ihr Versuch halbherzig blieb.


In der Cafeteria war kaum weniger los als auf den Fluren. Zum Glück war in einer hinteren Ecke noch ein Tisch frei, den Agnes sofort ansteuerte. Dörthe besorgte Kaffee und Agnes sank auf den unbequemen Holzstuhl. Innerlich bereitete sie sich auf Worte voller Trost und Aufmunterung vor. Dörthe war ein lieber Mensch. Eine typische redegewandte Psychologin, harmoniebedürftig, einheitlich freundlich, die das Leiden anderer nicht ertragen konnte, sich kümmerte, sich kümmern musste, vielleicht, um sich nicht um sich selber zu kümmern.


Nach ein paar Minuten kam Dörthe mit den Kaffeetassen zum Tisch, und zwängte sich auf den freien Stuhl der eingekesselt zwischen Wand und dem Stuhl des Nebentisches war. „Deine Präsentation war super“, begann Dörthe das Gespräch, fröhlich, weil sie Agnes trüben Blick wahrnahm, „aber, das Ganze konnte nicht zum Erfolg führen.“


„Warum nicht?“ fragte Agnes mit brüchiger Stimme.


„Wir wissen hier alle, was du leistest. Du bist ein Arbeitstier. Deine Anwesenheit motiviert das ganze Institut. Deine Intelligenz stellt die unsere in den Schatten. All das weißt du. Und das sind die einzigen Gründe dafür, warum du noch hier bist. Es kann aber nicht sein, dass du alles alleine durchziehen willst. Wir sind ein Team, verdammt noch mal. Du kannst nicht einfach so ein Ding alleine vorbereiten und dann erwarten, dass alle nicken.“


„Ich kann nicht anders“, gab Agnes zu. „So kann ich am schnellsten zu guten Ergebnissen kommen.“


„Du bist ein Dinosaurier. Mach dir endlich klar, dass du nie wirklich Erfolg haben wirst, wenn du nicht kooperierst. Außerdem ist das Thema grauenvoll. Passt gar nicht in die Zeit. Es ist Mega-out. Mit so etwas kann man den Ruf der Universität ruinieren.“


„Es ist mein Thema“, sagte Agnes trotzig und starrte auf die weiße Porzellantasse.


„Es geht überhaupt nicht darum, was deins ist, es geht darum, wie du der Universität nützlich sein kannst. Dafür bekommst du dein Geld.“


„Okay“, sagte Agnes und holte sichtbar Luft, richtete sich auf. Sie hob zur Antwort an und ihre Stimme war kühl und fest: „Gut, Dörthe. Ich habe es verstanden und ich werde deine Anregungen berücksichtigen. Soweit ich es eben kann. Danke. Ich würde jetzt gerne noch ein wenig arbeiten.“ Damit stand sie auf, ließ Dörthe mit den noch halbvollen Kaffeetassen sitzen und ging.


Misserfolge waren Agnes ihr ganzes Leben schon vertraut gewesen. Sie hatte gelernt damit umzugehen. Vielleicht lag es an ihrer unscheinbaren Erscheinung. Eben nicht gerade hübsch, aber auch nicht hässlich. Sie wirkte wie jemand, dem man nichts zutrauen konnte. Vielleicht lag es auch an dem hohen IQ von 142. Das verdammte sie zur Andersartigkeit. Ihr übernormales Aussehen verhielt sich so gegensätzlich zu ihrem Inneren, dass die meisten Menschen eine Weile brauchten, bis sie mit der Disharmonie umgehen konnten. Viele assoziieren schön mit klug, hässlich mit dumm und Unscheinbarkeit mit Durchschnittlichkeit.


Inzwischen bedauerte sie, die Sprechstunde für heute abgesagt zu haben. Es hätte ihr gewiss gut getan, die bewundernden Blicke der Studenten einzufangen, ein paar intelligente Kommentare zu geben und vielleicht sogar mit ihnen zu diskutieren oder zusammen zu lachen. Die verlorene Zeit konnte sie leicht über die gesteigerte Motivation wieder hereinholen.


So starrte sie eine kurze Weile die Wand an und begann dann, ihre Arbeit fortzusetzen. Mühevoll, trotzdem in gewohnter, effektiver Weise. In der kleinen Studie ging es um das Erziehungsverhalten benachteiligter Eltern. Natürlich ging es auch hier um Veränderung. Die waren aber zumindest gesellschaftlich erwünscht, sogar notwendig, denn wie konnte man dulden, dass Eltern die Erziehung ihrer Kinder den Massenmedien überließen, wie konnte es ein Staat moralisch rechtfertigen, dass Kinder verwahrlosen oder gar misshandelt werden, und wo sollte man das Geld hernehmen, welches Jugendliche durch pädagogische, therapeutische oder gar juristische Maßnahmen verschlangen, nur weil ihre Eltern zu dumm, zu egoistisch oder zu bequem waren, ihre Kinder halbwegs angemessen zu erziehen.


Das könnte ein Erfolg werden und es war obendrein möglich, ihr Anerkennung im Institut zu schaffen. Sie nahm sich vor, ein paar Kollegen mit einzubeziehen, sie nach ihrer Meinung zu fragen, beim Entwurf der Versuchsanordnung mit ihnen zu diskutieren, Infoblätter zu schreiben, die Aktualität durch Zeitungsartikel und Daten des Statistischen Bundesamtes zu belegen und für die Studenten ein praktisches Forschungsseminar anzubieten. Insbesondere das war bei den Kollegen gerne gesehen, denn das musste irgendwer machen und keiner machte es gerne. Dörthe musste zur ersten Anlaufstelle werden. Wenn sie Dörthe auf ihrer Seite hätte, könnte sie sie dabei unterstützen die anderen zu überzeugen. Leider kostete Dörthes Einbindung zusätzlich Zeit und Energie ohne dass es sich für das Projekt lohnen würde. Das bedauerte Agnes, aber da hatte Dörthe nun einmal Recht. Würde sie es unterlassen, setzte sie ihren Job aufs Spiel.


Nach einer Weile sah Agnes auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass es schon kurz vor acht war. Sie wollte eigentlich noch für Lydia ein Geburtstagsgeschenk kaufen. Die Party war bereits in zwei Tagen und sie bemühte sich schon seit geraumer Zeit darum, sich zumindest ein wenig darauf zu freuen, und positiv zu denken. Als Geburtstagsgeschenk hatte sie an eine kleine edle Mini-Stereoanlage gedacht. Für das Esszimmer im Internat. Ab und zu ein wenig Musik würde allen sicher gut tun. Jetzt war es allerdings ohnehin zu spät, um in die Innenstadt zu fahren. So dachte sie, könnte sie auch noch eine Stunde weitermachen und den Einkauf auf den nächsten Tag verlegen.


Die Party ließ sich treffender mit Feier oder Fest beschreiben. Im Parkrestaurant am Bürgerpark waren etwa hundertfünfzig Gäste in ansprechender Abendgarderobe anwesend. Das Ambiente war bis zum letzten Detail perfekt geplant. Die großzügigen Räumlichkeiten ließen trotz überdimensionaler Dekoration genügend Bewegungsfreiheit für die Gäste. Auch hier hatte sich Lydia auf das Spiel mit Farben eingelassen. Bunte Baumwollstoffe in Anordnung der Regenbogenfarben mit Ausnahme von Blau waren im Uhrzeigersinn an den Wänden drapiert. Jeweils passend dazu standen vereinzelt farblich abgestimmt Sitzgruppen und Stehtische. Dezentes Licht, erzeugt von einer Vielzahl verschiedenster Lichtquellen, darunter etliche Kerzen, sorgte für eine gediegene Atmosphäre und das milderte die grelle Farbgebung etwas ab. In der Mitte war eine große Tanzfläche, die im Moment, wo die meisten noch mit dem Essen beschäftigt waren, als Treffpunkt diente.
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